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Sei milde, 





O, fränfe nie ein Menjchenherz, 
Das ſich vertrauensvoll erjchließt ; 
Treib’ nie mit einer Thräne Scherz, 
Die über and’re Wangen fließt! 
Wer weiß, vielleicht fommt noch die 

Beit, 
Wo deine Wangen thränenfeudt, 
Wenn einmal tiefes Herzeleid 
Den Schlaf von deinem Bette jcheucht. 


Dann weißt du’s erjt, wie weh es 
! thut, 
Wenn falſche Freundichaft dich ge- 
kränkt, 
Das iſt ein Schmerz, der nimmer 
ruht, 
Ein Schmerz, der tief ins Herz ſich 
ſenkt! 
Und wenn du ſelber es erlebt, 
Dann denk', wie du ein Herz ge— 
kränkt, 
Im tiefſten Schmerze hat's gebebt, 
Weil es dir alles hat geſchenkt. 


D,.fränfe nie ein Menſchenherz, 
Das treu zu dir emporgeblidt, 
Bewahre es vor jedem Schmerz, 
Sonit haft du es gar leicht geknickt! 
Und hüte deine Zunge fein, 

Ein hartes Wort fommt nicht zurüd, 
Es bohrt ſich tief ins Herz hinein 
Sn einem einz’gen Augenblid. 


Gar viele haben jich entziweit 
Nur durch ein unbedachtes Wort, 
Und jpäter fam der Reue Leid 
Und tobte in dem Serzen fort. 
Sie wußten faum, wie es gejcheh'n, 
Erloſchen war der Liebe Glut, 
Und erjt beim Auseinandergeh’n, 
Da fühlien fie, wie weh es thut. 


O, fränfe nie ein Menjchenherz, 
Ein Kleinod muß gehütet fein. 
Treib’ nicht mit treuen Herzen Scherz, 
Sonſt iſt ihr Lieben nicht mehr dein. 
Nur einmal blüht des Lebens Mai, 
Wo linde Lüfte Dich ummeh’n, 

Iſt's mit dem Blumenduft vorbei, 
Dann iſt's auch um die Lieb’ ge 


ſcheh'n. 


O, hüte nur die ſchöne Zeit, 
Und lieb’, jo lang du lieben magſt, 
Damit du nicht im Trauerfleid 
Um die verlor’nen Lieben Elagjit. 
Ein treues Herz hat großen Wert, 
Haſt du's verloren, ijt’3 dahin. 
Iſt Dir drum jolch’ ein Herz beſcheert, 
So gieb's um Gut und Geld nicht 

bin. 


Eltern, wadıet! 

Es fann den Eltern und Erzie- 
bern nicht oft und ernitlich genug ans 
Serz gelegt werden, ein wachſames 





und offenes Auge zu haben über die 
Schriften und Bilder, die in den Hän- 
den ihrer Kinder fich befinden. Herr 
Anthony Eomftod, der an der Spike 
der Gejellichaft zur Verhinderung des 
Laſters ſteht, einer Gejellichaft, die es 
ſich zur bejonderen Aufgabe gemadıt 
bat, unreine, giftige Literatur und 
unreine Bilder, die unter der Jugend 
des Landes verbreitet werden, zu un- 
terdrüden, jagt: Keine Mutter fann 
gewiß jein, daß ihr Sohn oder ihre 
Tochter frei ijt von diefen verderbli- 
chen Einflüfjen, denn id) habe joldhe 
Schriften in den Händen von Söhnen 
und QTöchtern aus den beiten Fami— 
lien gefunden. — Wie forgfältig joll- 
ten da Eltern über ihre heranwach— 
jenden Kinder wachen, daß fie nicht 
von dieſer verderblichen moralijchen 
Beitilenz, die im Finjtern jchleicht, er- 
griffen werden! 
(Sendbote.) 





„Moſe neigte ſich eilend zur Erde und 
betete ihn an.” 2. Mofe 34, 8. 





Sn der Heiligen Schrift leſen wir 
häufig von Anbetung Gottes. Zur 
Anbetung kommen die Weiſen aus 
dem Morgenlande zu dem Jeſuskind. 
Bon dem Nusjägigen, von dem 
Blindgeborenen, von allen Süngern, 
von den 24 Aelteſten, die uns die Of— 
fenbarung nennt, wird uns erzählt, 
daß fie Gott und Jeſum anbeteten. 
Weißt Du, was Anbetung iſt? Es 
iheint oft, al3 wenn man in der 
Chriſtenheit das nicht recht verſtünde. 
Anbetung iſt nicht Bitte; Anbetung 
iſt auch nicht eigentlich Dank; Anbe- 
tung iſt freudiger Aufblid eines de- 
mütigen und Gott unterihanen Her— 
zens, das den tiefen Abſtand zwiſchen 
Gott und dem fündigen Menjchen 
jpürt und num preifend zu ihm auf- 
ihaut und ihm Lob für feine Liebe 
fagt. Wenn die Herrlichkeit der Schö- 
pfung Did niederbeugt und doch 
Dein Herz vor Freude jaudhzen 
möchte über den großen gnädigen 
Sott, der alles für feine Menfchenfin- 
der jchuf, dann biſt Du zur Anbetung 
bereit. Wenn die Barmberzigfeit 
Jeſu Dich jo glücklich madt, daß Du 
jubeln möchteft und das Bewußtfein 
Deines Unwertes Dich zugleich in den 
Staub zieht, dann ftammelt Dein 








Mund Worte der Anbetung. Wer 
gern einen großen Gott haben und 
jid) feiner freuen möchte, der darf es 
an Anbetung in feinem Leben nicht 
fehlen laſſen. 





Eine merfwürdige Prophezeiung. 





Es iſt nicht ein ſchwärmender Ent- 
bufiaft, jondern ein erfahrener und 
nüchterner Gottesmann, der fich iiber 
die Zufunft Chinas aufs 
Prophezeien verlegt hat. Wir bezie- 
ben uns auf die Worte die ein Vete— 
ran unter den Mijfionaren Chinas, 
Dr. Griffith Sohn, bei Gelegenheit 
feines 5Ojährigen Jubiläums an die 
chineſiſchen Chriſten richtete. Er be: 
anſprucht nicht, ein Prophet zu jein, 
bat aber hier einmal „die Rolle eines 
Propheten angenommen” und bead)- 
tenswerte Dinge über das dinefijche 
Niefenreih ausgefprohen. Seine 
Rede ſchloß er folgendermaßen: 

„Noch weitere fünfzig Sahre und 
es wird feine Gößen mehr in China 
geben! Fünfzig Jahre und es wird 
feine buddhijtifchen oder taoiſtiſchen 
Priejter mehr geben, oder wenn es 
noch ſolche geben jollte, fie werden 
vernadhläffigt, verarmt fein — ihr 
Gewerbe wird dahin fein. In fünf- 
zig Sahren (oder joll ich jagen hun— 
dert?) wird es, denke ich, feine aus- 
ländiijhen Paſtoren mehr geben. 
Warum? Weil die dhinefiihe Kirche 
Scharen von eigenen Baftoren haben 
wird... E3 mag fein, dab es dann 
auch feine medizinischen Miffionare 
mehr giebt; denn die Studenten, die 
fie nun ausbilden, werden ihre Leh— 
rer an Geſchicklichkeit und Hingebung 
übertreffen... Es wird ein neue 
China fein. Wenn die Kirche dann 
nod) einer ausländifchen Zeitung be- 
darf, dann wird die hinefifche Kirche 
den Mann einzuladen haben, daß er 
nad) China fomme, und e& wird nicht 
die Kirche in: Europa oder Amerika 
einen Miffionar jenden. China wird 
gänzlich verändert fein. Wir älteren 
Brüder werden das nit mehr auf 
Erden jehen, aber wir werden bom 
Simmel darauf berabjehen, und die 
Kleinen unter uns heute abend wer- 
den es jehen und werden dabei betei- 
ligt jein.“ (Eingefandt.) 





Das fünfzehnte Mal. 





Dies Wort, das beim Propheten 
Jeſaias (58, 12) vom Meſſias ge- 
ſchrieben jteht, iſt ſchon vielfad erfüllt 
worden, indem ſchon mancher, der 
hartnädig dem Worte Gottes wider- 
itrebte, doch endlich von demijelben 
überwunden wurde. Ein folcyes Bei- 
jpiel finden wir auch im folgenden. 

Ein ehemaliger jpanijcher, “aber 
nun befehrter Mönd, der nad) jei- 
ner Belehrung ein eifriger Bibelver- 
breiter wurde, erzählte folgendes: 

Unter den 600.Spaniern im füd- 
lichen Frankreich, die ich bejuchte und 
denen ich das Wort Gottes anbot, 
war einer, ein angefehener und wohl- 
habender Mann, der in der Armee 
gedient hatte, und nun zurücdgezogen 
lebte. Eines Tages ging ich in jein 
Haus, und jagte ihm, ich hätte mir 
die Freiheit genommen, bei ihn bor- 
zufprechen, und ihm das Wort Gottes 
anzubieten. 

„Ach,“ ſagte er, „ich kenne Sie, ic) 
habe von ihnen gehört; Sie find ein 
ichlechtes Subjekt.“ 

„Sehr wahr,“ erwiderte ich, „ich 
erfenne das je länger je mehr; und 
dies Büch hat mich gelehrt, was ich 
bin, aber es bat mich auch gelehrt, 
wer der Heiland ijt, dejjen ich bedarf. 
Und es hat mir ſolchen Troft und Un- 
terweifung gegeben, daß... .“ 

Er lieg mich nicht ausreden, jon- 
dern gab mir im Zorn einen Stoß 
und jagte mid) zum Haufe hinaus. 

Sch ging weg, aber am nädjiten 
Tage ging ich wieder zu ihm. Ich 
hatte faum Zeit, den Grund meines 
Wiederfommens zu nennen, als er 
ihon einen Regenſchirm, den er ge- 
rade in der Hand hatte, aufhob und 
mir einen ftarfen Schlag auf den 
Kopf verfette. Ich wandte mich und 
ging weg. 

Am dritten Tag hatte ich Feinen 
bejjeren Erfolg; zum vierten, fünf- 
ten und fofort bis zum vierzehnten 
Mal wiederholte ich meinen Beſuch. 
Beim legten Beſuch war er über 
meine Beharrlichfeit jo wütend, daß 
er mir einen Schlag verjeßte, der mich 
zu Boden warf und mich jo verlegte, 
dab id; mehrere Tage das Zimmer 
hüten mußte. 

Am eriten da meine 


Tage, ich 
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Wohnung wieder verlaſſen konnte, 
hörte ich, dad die Frau diejes Mannes 
franf jei, und jofort entſchloß ich 
mid), ihn wieder zu bejuchen. 

Auf dem Wege zu feinem Haufe 
begegnete ich ihm auf der Straße. 

„Senar,“ jagte ih zu ihm, „id 
babe ſchlimme Nachrichten erfahren.“ 

„Was für Nachrichten?“ fragte er 
in einem Ton der Beradhtung. 

„Daß Ihre Gattin jehr frank ijt,“ 
antivortete ich. 

„Was geht das Sie an?“ rief er. 

Ich jagte: 

„Es geht mich doch etwas an; 
denn es drängt mich, für diejelbe zu 
beten. Wollen Sie nicht dies Bud) 
annehmen? Es iſt das Wort Gottes, 
das meiner Seele Frieden gegeben 
bat, und auch Ihrer Seele Frieden 
geben wird, wenn Sie e8 annehmen 
wollen.” 

Darauf, um mich los zu werden, 
nahm er das Buch, bezahlte es und 
eilte weg. 

Fünf Tage nachher war ich auf 
meinem Zimmer und ſah jenen Herrn 
mit dem Teitament in der Hand auf 
meine Wohnung zufommen. Mein er- 
jter Gedanfe war, er fomme, mir das 
Buch zurücdzugeben, und mic zu 
mißhandeln. ch verriegelte deshalb 
rajch meine Thür und hielt mich ganz 
ftille, worauf er wieder wegging. 
Nach einer Stunde fam er wieder und 
ſchob ein Stüd Papier unter meiner 
Thür durch. Ich hob das Papier auf 
und las folgende Worte: 

„Mein Herr, obgleich ich nicht wert 
bin, mit Ihnen zu jprechen, jo wür— 
den ich und meine Frau doc jehr 
danfbar jein, wenn Sie für Ihre 
Feinde in unjerer Gegenwart beten 
wollten.“ 

Sch nahm das Billet und bradıte 
es meinem Freunde, dem evangeli- 
ihen Paſtor der Stadt.  Derjelbe 
meinte, es wäre unflug, wenn ic) 
mid allein in das Haus jenes Herrn 
wagen wollte, man fönne nicht wijjen, 
ob er nicht vielleicht Böjes im Sinn 
babe, und gab mir feinen frommen 
Schulmeijter mit. 

Sobald jedoch der Herr mich jah, 
umarmte er mich und jagte: 

„sc babe das Bud, meiner Frau 
borgelejen, und bitte Sie um ®er- 
zeihung für die brutale Manier, mit 
der ich Sie behandelt habe. Bitte, 
verzeihen Sie mir.“ 

Sc erwiderte: 

„Mein lieber Herr, Sie haben nicht 
mir, jondern Gott zu danfen, wenn 
das Bud) Ihnen zum Segen geivor- 
den iſt. Laſſen Sie uns zu ihm be- 
ten.“ 

Nahdem ih das gethan hatte, 
nahm ic; das Neue Tejtament und 
las ein Kapitel, wobei er aufs auf- 
merkſamſte zubörte. Auch feine Gat- 
tin war ſehr freundlich. 

„Eines bitte ih von Ihnen,” fagte 


er dann, „das müſſen Sie mir ver- 
jprechen; wenn Sie je wieder diejes 
Buch einem Ungeheuer, wie id bin, 
anbieten, und er weit Sie vierzehn 
mal ab, wie ich gethan habe, — ad), 
jo gehen Sie nody das fünfzehnte 
Mal zu ihm.“ G. D. 
(uth. Kirchenz.) 





Gott in Chriſto und Chriſtus in uns 
und wir in ihm. 

„An demielbigen Tage werdet ihr 
erfennen“ u.j.w. Joh. 14, 20. Dieje 
Worte ſprach Jeſus zu jeinen Jün— 
gern, hinweiſend auf den Heiligen 
Geiſt, den Tröjter und Dffenbarer al- 
ler Gottesgeheimniffe, die an Ehriito 
ihnen noch verborgen waren. Was 
jollten fie erfennen? Nun dab er im 
Bater und fie in ihm und er in ihnen 
jei. Ein wunderbarer Lehrſatz und 
dies noch mehr in Verbindung mit 
Vers 9: „Wer mich jiehet, der jichet 
den Vater.“ Wahrlich ein Stein des 
Anſtoßes für diejenigen, die nicht 
ſelbſt in Chriſto find und ſolche Leh— 
ren mit der Vernunft, oder wie Swe— 
denborg mit ſeinen philoſophiſchen 
Anſchauungen begreifen will. Heute 
macht der Teufel die beſten Geſchäfte, 
ähnliche Stellen herauszugreifen und 
vermittelſt derſelben verſchiedene Irr— 
lehren zu produzieren und viele hän— 
gen denſelben an, weil ſie nicht in 
Chriſto ſind. Ich möchte hier ein 
paar Gedanken ausſprechen über die 
Worte Chrifti, Vers 9: Mie war 
Chriſtus in feinem Vater und der Ba- 
ter in ihm? Ich wage nicht zu be- 
baupten, die Tiefe diefes Gottesge: 
heimnifjes voll und ganz zu verjteben, 
aber doc) thut uns der Heilige Geiſt 
durch verſchiedene Schriftitellen vie- 
les offenbaren. Was wir zuerjt fin- 
den, iſt diefes: Chriſtus als wahrer 
Sottesjohn — vor Grundlegung der 
Melt — (oh. 17, 5. 24) ward bei 
feiner Taufe gejalbt mit dem Heili- 
gen Geiit; aber die Stimme des Va— 
ters jprad) vom Himmel: „Dies it 
mein lieber Sohn“ u.j.w. Matth. 3, 
17. Bei feiner heiligen Taufe haben 
wir den beiten Schlüffel über das 
Wejen der Dreieinigfeit Gottes. 
Durd) die Fülle des Heiligen Geiſtes 
wohnte Gott thatjächlich in Chriito. 
Der Vater war in dem Sohn und of- 
fenbarte jih jo durch dieſen der 
Menſchheit. Bater und Sohn waren 
durch den Heiligen Geiſt jo eng ver- 
bunden und in dem Werf der Erlö- 
jung des Menſchen jo eins, daß Chri- 
tus mit Recht jagen fonnte: „Wer 
mich fiehet, der fiehet den Vater.“ 
Und doc) jagt er anderwärts, dab er 
vom Bater gefommen jei und zum 
Vater gebe; ja, und jein Ringen in 
Gethſemane und fein Verlaſſenſein 
auf Golgatba offenbart uns Bater 
und Sohn in zwei MWejen: den lei- 
denden und eine Fleine Zeit verlafie- 
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nen Sohn in der Sünder Hände am 


Kreuz und den liebenden Vater, der. 


den Sohn eine fleine Zeit verlajjen 
mußte, damit das Sühnopfer ein 
vollfommenes werde. So waren laut 
Chriſti eigener Lehre, Vater und 
Sohn dem Weſen nad) zwei Berjo- 
nen, durch das Innewohnen des Hei- 
ligen Geijtes in Chrijti Perſon bei 
dem Erlöfungswerf der Menjchheit 
aber eines, nämlid der Sohn im Ba- 
ter und der Bater im Sohn und durch 
diejen verherrlicht uns geoffenbaret 
der Menjchheit. Noc, weiter erflärt 
wird dieje Stelle Vers 9 durd Vers 
20 und ferner, Kap. 17, 21—23: 
„Gleich wie du, Vater, in mir und 
ic) in dir, dab aud) fie in uns eines 
jeien“ u.j.w. 

Chriſtus war noch nicht wejentlich 
in feinen Süngern jo lange er auf 
Erden bei ihnen war. Auch war der 
Vater nicht in ihnen, jondern nod) 
nur in Ehrijto. „Denn der Heilige 
Geiſt war noch nicht da (für die Jün— 
ger, Kap. 7, 39); durch die Ausgie- 
bung des Heiligen Geiltes nahmen 
Vater und Sohn Wohnung bei und in 
den Herzen der Jünger. „Wir iwer- 
den fommen (der Bater und der 
Sohn) und Weohnimg- bei ihm ma- 
chen.“ Kap. 14, 23. „An demiel- 
ben Tage werdet ihr erfennen, daß ich 
in meinem Vater und ihr in mir und 
ich in euch bin.“ O jelige, ſüße und 
wunderbare Bereinigung der berrli- 
chen Dreieinigfeit Gottes mit diejem 
tiefgefallenen Menſchengeſchlecht! Die 
Sünger erfannten nun in Wahrheit, 
da Ehriftus in ihnen war und aud) 
zugleich im Simmel zur Nechten Got- 
tes, um fie dort als Mittler und Ho— 
berpriejter vor Gott zu vertreten. Die 
Anhänger Swedenborgs aber greifen 
eine Schriftitelle heraus, wie Kap. 
14, 9, ohne fie mit anderen Scrift- 
worten zu vergleichen und jtellen die 
Behauptung auf: Ehrijtus jei der al- 
leinige Gott und Bater; außer ihm 
gab es während jeines Erdenlebens 
feinen Gott im Himmel und aud) 
jegt nit. Jeſus ſprach aber jehr 
deutlich von ſich und dem Vater: „Ich 
will ihn bitten;“ „Wir werden fom- 
men“ u.j.w., al3 von zwei Berjonen. 
Stephanus ſah Jeſum zur Rechten 
Gottes. Apſtg. 7, 55. In der Of- 
fenbarung werden Vater und Sohn 
uns jtetS wieder in zwei Wejen dar- 
geitellt und beide empfangen gleiche 
Ehre und Anbetung, jowohl Gott, der 
Nater, als Gott, der Sohn, das 
Lamm Gottes, Kap. 4, 1—11; 
5, 8-9. 13. 14. Warum grübelt 
man aber iiber das Weſen der Gott- 
heit? Glauben wir dod an ihn, wie 
er ſich uns im Wort offenbart. Wir 
jollen Chriſtum ehren als Sohn, wie 
wir den Vater ehren, haben aber fein 
Recht fie zu verwechſeln und uns ein- 
zubilden, „der Sohn jei der Vater.“ 
Er iſt dies ja bezüglich feiner berrli- 
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den Miffion auch, laut Jeſ. 9; hat 
aber von ſich nie gejagt, da er der 
Vater jei, wohl aber, daß der Bater 
in ihm wohne und dur ihn wirke. 
Möchte man dod) lieber das viel Not- 
wendigere thun, nämlich fich jelbit 
prüfen, ob man durd) die neue Ge- 
burt jhon neues Leben von Gott em- 
pfangen bat und ob Bater und Sohn 
durch Mitteilung des Heiligen Gei- 
jtes jhon Wohnung in uns haben; 
dann werden auc wir recht erfennen, 
wie die Jünger und in jeliger Ge- 
meinjchaft mit dem Vater und dem 
Sohn volle Genüge haben. N. 





Dereinigte Staaten 





Kanſas. 

Hillsboro, den 1. Juni 1907 
Werte Nundichaulefer! Will verju- 
chen, etwas an die „Rundſchau“ zu 
ichreiben. Habe ſchon mehrmals in 
der lieben „Rundſchau“ von einem 
Lehrer Nafob Martens an der Ar- 
menichule, Dawlefanowo, Rußland, 
geleſen. Das ift auch mein gewejener 
Schullehrer, erinnere mid noch jehr 
aut an die Zeit, ich denfe nod) mit 
Vorliebe an die jhöne Zeit, es war 
in Nifolaidorf, Sagradowfa. Bitte, 
Onkel Martens, wenn Sie Zeit ha- 
ben, jchreiben fie einen Bericht von 
ihrer jeßigen Arbeit in der Schule 
und einen langen Brief von ihrer Fa— 
milie. Es find hier noch mehrere von 
Ihren gewejenen Schülern in Ame- 
rifa; wir jind bier alle, jo viel ich 
weiß, ſchön geſund. Auch find in 
Rußland noch zwei Onfel, David und 
Bernhard Friefen, Sagradowfa und 
Tante Joh. Both, Konteniusfeld, 
jamt Better und Nichten; jchreibt 
auch einmal etwas. Ich bin Abr. 
Wölfen Maria, verheiratet mit ©. J. 
Dürffen; wir haben ſechs Kinder am 
Leben und zwei find in der Ewigfeit. 

Mit berzlihem Grub an alle, 

Gerb. J. Dürffen. 





Minneola, im Mai 1907. Lie- 
ber Pr. Fait! Wir hatten diefen Mo- 
nat noch Schnee, Froſt und Negen! 
Berichte allen Freunden, dab ich den 
17. Mai in Inman, Ran., eine „ar“ 
[ud und abends fuhr ich dem jchönen 
Weiten zu. Am 19., morgens, fam 
ich) in meiner neuen Heimat an, wo 
ihon Brüder auf mich warteten und 
ichnell waren alle Sachen ausgeladen. 

Samstag famen die Brüder Joh. 
Ejau und Peter Block. Am 12. wur- 
den drei Perſonen nad) vorhergehen- 
der Prüfung auf ihren Glauben ge 
tauft. Dann unterhielten wir das 


Heilige Abendmahl und abends hat- 
ten wir noch Zehrerwahl. Es traf Br. 
A. D. Willems. Heute fuhren die Ge— 
ſchwiſter wieder zurüd nad) Inman. 
Auch aus Beaver County war Beſuch 
bier und wir wurden alle reichlich ge— 
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jegnet. Wir bitten: Kommt alle 
wieder! 
Grub an alle Leſer, 
Safob Neufeld. 


Anm. — Wir bitten um brüder- 
liche Nachſicht — diejer Bericht wurde 
verlegt. Hoffentlich iſt es mit dem 
Gratulationsgeſchenk alles in Ord— 
nung? Gruß. — Ed. 





Syracuje, den 27. Mai 1907. 
Einen berzliden Gruß zuvor an alle 
Lejer der „Rundſchau“l Weil von 
bier feine Berichte an die liebe 
„Rundichau“ gejandt werden, jo will 
ich kurz verjuchen ein Lebenszeichen 
von bier einzufenden. Das Wetter 
iſt ziemlich windig. Geitern, den 25. 
Mai, hatten wir wieder einen jchönen 
Landregen — nur nicht genug, die 
Erde gut naß zu madıen. 

Es wird bier jet jehr gebaut und 
Wieſe gebrochen. Unſer LZandagent 
Heinrih Martens fommt jede Woche 
mit Leuten Land bejehben. Er bat 
gewöhnlich ungefähr 40 Mann mit 
jih, und ein jeder befommt freie 
Fahrt. 

Weil ſich durch die liebe „Rund— 
ſchau“ ſo viele Freunde und Bekannte 


— finden, ſo möchte ich es auch verſuchen. 


Zuerſt gehe ich nach Texas und möchte 
gerne wiſſen, ob Du, Bruder Johann 
Neufeld noch lebſt und wie es Euch 
dort geht. Bitte, laßt einmal etwas 
von Euch hören, entweder durch die 
„Rundſchau“ oder durch einen langen 
Brief. Komme auch zu Dir, Vetter 
Iſaak Frieſen; ſo wie ich zu einer 
Zeit hörte, waren Sie, lieber Vetter, 
krank, ſind Sie wieder geſund? 

Empfehle mich der Fürbitte aller 
Kinder Gottes, Euer Bruder im 
Herrn, 

Sermann Neufeld. 


Canton, den 31. Mai 1907. 
Lieber Bruder M. B. Faſt! Zum 
Gruß an Di und Deine Familie 
Dffenb. 7, 12. 13. Da ich Feine 
Nachricht mehr von Kindern und 
Großkindern befomme, jo dachte ich 
noch einmal dur die „Rundſchau“ 
anzufragen, ob Heinrich Dirffens in 
Schönjee nicht die „Rundſchau“ leſen. 
(Mein. — Ed.) Habe dod) voriges 
Jahr geichrieben, befomme aber fein 
Lebenszeichen, außer von Anna Dirk— 
jen, habe auch gleich zurückgeſchrieben, 
jett ift wieder alles jtil. Halt Du, 
liebe Anna, meinen Brief nicht er- 
halten? Liebe Schwägerin, Du weißt 
nicht, wie ich mich freuen wiirde, 
wenn id) noch einmal einen Brief be- 
fäme, wenn auch durd die liebe 
„Rundſchau“. Nun, ich wünſche Eud) 
allen viel Gnade, daß Ihr möget 
Eure Seligkeit ſchaffen mit Furcht 
und Zittern, daß wenn der Herr kom— 
men wird, Euch abzurufen, Ihr dann 
bereit jtehen möchtet. Grüßet alle 


Eure Kinder mit dem Gruß der auf- 
richtigen Liebe. 

Jetzt ſuche ich nody Tießens, woh- 
nen vielleicht in Aleranderfron oder 
Kleefeld; fie iſt eine geborene Katha- 
rina Neufeld von Neukirch, aud) er iſt 
von Neukirch; ihre Mutter war eine 
geborene Anna Effert, von Schönjee; 
wenn Thieſſens nicht die „NRund- 
ſchau“ Iejen, jo bitte ich, jemand 
möchte ihnen diefe Zeilen zu lejen ge- 
ben, wofür ih im Boraus danke. 
Liebe Tine, ich will aus der Ferne 
Dir nod) eine Freude machen und Dir 
erzählen, dab Jeſus Deine liebe Mut- 
ter befehrt hat. Ic wußte ja nicht, 
was in Neukirch vorging, dann famen 
fie Sonntag bin, wir wollten gerade 
zum Begräbnis, dann fam fie zu mir 
und jagte, wir jollten nur gehen, aber 
jo bald es aus war, jollten wir heim 
fommen, jie wolle mir erzählen was 
Gott an ihrer Seele gethan hatte, und 
ic) fonnte es ihr völlig glauben, und 
fage Dir, fie war ein Zeuge Jeſu. Er- 
innerit Du Di noch daran? Sie 
jagte, als fie Jeſum gefucht, haben 
die Kinder mit ihr geweint; Tine, ift 
das nicht Freude? Wie jtehit Du, haſt 
Du auch ſchon Frieden geſucht und 
gefunden? O berichte e& mir, aber 
von Deinem Vater weiß ich nicht, hat 
der jich befehrt? Du wirjt e8 wiſſen. 
Ich wünſche Eud; Gottes Segen und 
einjt ein freudiges Wiederfehen bei 
Jeſu. Liebe Schweiter und Witwe 
Sujtina Peters, nimm zum Gruß Bi. 
121 und Bi. 126, 5.6. O, ſei ge 
troſt und freue Dich, es giebt ein Wie- 
derjeben; ja ja, unjer Bater im Him- 
mel wird alles herrlich hinaus führen 
und dann was für ein herrliches Wie- 
derſehen! 

Lieber Vetter und Bruder Johann 
Krauſe, freue mid, daß Du bier ge— 
wejen, habe Did) lieb gewonnen, und 
warum? — weil Du aud Jeſum 
liebjt; wünſche Dir und Deiner Fa- 
milie die ausharrende Gnade Gottes 
bis zum Krönungstage. Ich warte 
noch auf den veriprocdhenen Brief. 

Nun liebe Schweiter Elijabeth, 
Neufeld, einen Gruß der Liebe zuvor! 
Willſt Du wieder nad) Deinem gelieb- 
ten Indien gehen? Nun denn gebe 
und blide ftets auf zum erjten Miffio- 
nar Jeſus Chriſtus und denke an den 
Lohn, der dann Deiner wartet. Xiebe 
Geſchwiſter Jakob A. Wieben Pi. 34, 
11 zum Gruß. DO, ich gedenfe noch 
oft der vorigen Zeiten, die längſt ent- 
ſchwunden, lebt wohl bis aufs baldige 
Miederjeben. Sage noch: 


Was fann es Schön’res geben, 
Und was fann jel’ger fein, 
Als wenn wir unjer Zeben 
Dem Herrn im Glauben weih'n? 


Zum Schluß 2. Kor. 5, 1, Eure 
Wohlwünſcherin, 73 Sabre alt. 
Witwe Anna Heinrichs. 


Mennonitiſche Rundſchau und Herold ber Wahrheit. 


Milberger, den 28. Mai 1907, 
Werter Editor und alle Leſer der lie- 
ben „Rundſchau“! Schon lange wollte 
ich Dir etwas mit auf Deine Reije ge- 
ben, weil aber das Feuer im Berlags- 
haus das Blatt etwas ſchwächte, jo 
ſchob ic) es gerne bis jegt auf. Die 
Witterung war bei uns bis heute jehr 
troden und falt; heute regnete es 
ihön; hatten den 26. Mai Froit, jo 
dab die Kartoffelſträuche und alles 
Gartengemüfje verfroren iſt. Der 
Weizen iſt furz und hat Nehren, fann 
noch eine Mittelernte geben. Man 
jollte meinen, das Kanſaswetter hätte 
getaufcht mit Alasfa dies Jahr — 
Froſt im Mai! 

Sc hörte ſchon viele über Kanjas 
ichelten, war aud) jelbit ungeduldig, 
aber wie beihämt uns der liebe Gott 
beute jo jehr. Wir follten mehr Gott- 
vertrauen haben. Der ſchöne Regen 
heute erinnert mich wieder an den 
ihönen ®ers: „Sarre, meine Seele, 
barre des Herrn“ u. j. w. 

Grüße noch alle Freunde in Ruß— 
land, jowie Euch), liebe Eltern, Brü— 
der, Schweitern und alle Freunde in 
Farmer, Waſh. Wir find, gottlob, 
alle gejund, wünſchen Euch desglei- 
dien, 

Nebit Gruß und Kuß der Liebe an 
alle Freunde, Leſer und Editor, 

Friedrich Bejel. 





Nebrasfa. 


Fairbury, den 30. Mai 1907. 
Lieber Freund M. B. Fajt! Zuvor 
wünſchen wir Euch die beite Geſund— 
heit. Wir find, Gott ſei Danf, jchön 
geſund. Weil es heute regnet, jo 
wollte id) einen fleinen Bericht jchrei- 
ben. Es war bier jhon ziemlich trof- 
fen. der Weizen it nicht jehr groß; 
der Safer ijt nur Flein, aber jegt wird 
er wohl jehr wachſen, denn wir hatten 
einen jchönen Kandregen. — Ic ſchicke 
einen neuen Leſer. 

Grüßend, 

D. F. u. M. Iſaak. 

Anm. — Ja, Dietrich, ich danke 
auch und bitte, wiederfommen. Gruß. 
—Ed. 

Henderſon, den 1. Juni 1907. 
Da ih in No. 16 der „Rundichau“ 
den Bericht von Liebenau, Rubland, 
las, wo aud) nad) mir gefragt wurde, 
dachte ich auch gleich einen Bericht an 
die „Rundſchau“ zu jchreiben und 
meinem gewejenen Meiiter und-vielen 
Freunden, Berwandien und Bekann— 
ten von unferem Befinden mitzutei- 
len. Nun aber bewegt mid) noch ein 
anderer Umitand zum Schreiben. 
Da id weiß, dab nicht alle Rund- 
ichaulefer den „Zionsbote“ leſen, jo 
will ic) es auch der „Rundſchau“ mit- 
teilen, dab alle Geſchwiſter und 
Freunde es erfahren, dab es dem lie- 
ben himmlischen Vater gefallen bat, 
meine liebe Ehefrau aus dieſer Zeit 


ins Senjeit zu verjegen. Viele Jahre 
ijt meine rau leidend, die legten drei 
Wochen ſchmerzlich krank gewejen; 
Freitag, den 24. Mai, ill Uhr 
abends entichlief fie; ihr Alter war 
643,2 M.,TT. In der Ehe ge 
lebt 43 J. 22 T. Kinder geboren 
jehs, wovon ihr eins voranging. 
Großmutter geivorden über acht, wo- 
von ihr aud) eins voranging. Mon- 
tag, den 27., wurde die entjeelte Lei- 
die dem Schoße der Erde übergeben, 
wo jie ruhen wird bis Gott ruft: 
Kommt wieder, Menjchenfinder! Bier 
ihrer Kinder war e8 vergönnt, neben 
mir am Sarge zu jtehen und den Ber- 
luft der Gattin und Mutter zu be- 
trauern. Ein Kind konnte wegen 
weiter Entfernung nicht zugegen fein. 
Wir trauern wohl, freuen uns aber, 
daß fie in legter Stunde durch Gottes 
Gnade es uns binterlafien konnte, 
daß fie zu ihrem Erlöfer ging und 
wir hoffen fie einjt zur Rechten Got- 
tes zu treffen. 

Nun will ich denn auf die Anfrage 
in No. 16 zu meinem geivejenen Mei- 
ter David Gäddert, Liebenau, gehen. 
Schon mehrere Mal hatte ich den 
Entſchluß gefaßt, an Euch einen Brief 
zu jchreiben, es iſt aber nicht gewor- 
den, es freut mic) aber, da Sie auch 
nod) an uns denfen. ch jende Ihnen 
denn mit diefem einen herzlichen 
Gruß und wünſche Ihnen die jchöne ” 
Sejundheit an Leib und Seele, es iſt 
ja das der größte Schat und Reich— 
tum wenn wir gejund im Glauben 
und eine gewiſſe Zuverſicht für die 
Ewigfeit haben. Die Verichte von 
Rußland leje ich gerne, bejonders von 
Liebenau, das ijt mein Geburtsort. 
Anno 1840 erblicte ich dafelbit das 
Licht der Welt. Bei den Großeltern 
in Wernersdorf wurde ich auferzo- 
gen, in meinem 18. Jahr fam ich 
nad) Friedensdorf zum Meifter, die 
Tijchlerei zu erlernen; Anno 1864 
trat id) in den Eheitand mit Aganetha 
Both, Gnadenthal, da wohnten wir 
bis 1879. Dann wanderten wir aus 
nad) Amerifa und gründeten bier in 
Nebrasfa unſer Heim; unfere Bar- 
ihaft war $200,00. Dafür jegt Land 
faufen und alles anſchaffen und auch 
ein Jahr von Geld zu leben, jchien 
etwas dumfel zu jein, aber der Serr 
bat geholfen; ich faufte 80 Aeres 
Yand und baute ein Haus und wohn- 
ten drei Jahre dort, dann verkaufte 
ich die 8O Aeres und kaufte 160 Acres 
und der Herr jegnete uns, daß id) 
ipäter nodı 160 Aeres faufte; als die 
Ktinder Peter und Johann verheiratet 
waren und aud) ihr eigenes Land ha— 
ben wollten, mußten jie weiter geben, 
wo das Yand billiger war als bier 

Nabe bei dem Städtchen Litchfield 
wurden dann zwei Viertel gekauft, 
ungefähr 100 Meilen von uns ent- 
fernt, wo Peter und Johann Gäden 
jegt wohnen; Heinrich, der wohnt im 
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Staat Nav York etwa 1100 Meilen 
von uns entfernt, die beiden jüngiten 
Kinder, Anna und Jakob, find nod) 
zu Haufe. Um es nicht zu ſchwer zu 
haben, verkaufte ich hier ein Viertel. 
Sch Hoffe hiermit einige angeregt 
zu haben, die ſich unferer erinnern, et- 
was von fid) hören zu lafjen; möchte 
aud; gerne einmal etwas von den 
Snadenthalern hören; da find nod) 
einige Nachbarn am Leben, ich denfe 
P. Martens, David Derfjen und 9. 
Düd, Gerhard Petker, ob der- nod) 
lebt? Sein Neffe, Heinrich Better, 
möchte gerne von jeinem Onfel etivas 
hören. Will denn für diesmal ſchlie— 
ben. Heinrich Gäde, 
York Co., Nebraska, N. Amerika. 





Litchfield, den 2. Mai 1907. 
Werte „Rundſchau“! Wir waren et- 
was beforgt, wer von den Predi- 
gerbrüdern uns zu Pfingſten beju- 
den und mit dem Worte dienen 
würde, aber das war zu früh gejorgt, 
denn nod) vor Himmelfahrtstag hat- 
ten wir gute Ausficht für Beſuch. Noch 
mehr als das, Sonntag vor Pfingiten 
hatten wir die Freude Br. H. E. Fait, 
Minn., in unferer Mitte zu haben. Er 
war vom inneren Miffionsfomitee 
bergejandt, um uns mit dem Worte 
Gottes zu dienen. Bier gutbejuchte 
Berfammlungen hatten wir. Wie viel 
Segen für unjere bedürftige Seele 
hält uns der Herr dod) wert! Näh— 
men wir es doc frei und umſonſt! 
Für die Pfingjtfeiertage wurde, wie 
ſchon angedeutet, aud) gejorgt. Br. 
9. 9..Epp, Henderjon, Neb., war 
willig getvorden, die Tauffeier, welche 
in der Bethesda Kirche jtattfand, quit 
zu gehen und uns fünfmal durch Pre- 
digt zu ermuntern auf dem jchmalen 
Weg zu wandeln. Weil wir hier fei- 
nen Prediger haben jo find wir recht 
dankbar für ſolche Dienite. Sind froh, 
daß wir nicht jo weit von den Mutter- 
gemeinden abgelegen jind, welches 
ſolche Beſuche jchwieriger und koſt— 
ſpieliger machen würde. Unter den 
Beſuchen zu Pfingſten waren auch 
Br. Abr. Wall und Frau, Pet. Hein— 
richs und Frau, Frau Johann Mie— 
rau, Klippenſteins Tochter und Frau 
Abr. Friefen, Eoufine der Frau Mie- 
ran, 

Wir alle fühlen frob, jo viele liebe 
Beſuche entgegen nehmen zu dürfen 
und hoffen, fie werden ſich nicht 
ſcheuen wiederzufommen. 

Br. Dietrich Hübert von Pingree, 
N. D., hat ein PBiertel jeiner Farm 
dort verfauft und bier 160 Mcres für 
$3200.00 gekauft und gedenft wohl 
noch vor dem Winter berzuziehen. 

Freitag fam ein Telegramm, da 
Onfel David Nanzen, Henderjon, tot 
jei. D. Hübert war zur Zeit gerade 
bier und fuhr gleich bin; Großmama 
Scierling fuhr mit. 

Samstags fam wieder eine To- 


Rlennonitiſche Rundſchau 


desnachricht. Diesmal war es Tante 
Heinrich Gäde, welche des Nachts ge— 
ſtorben war. P. H. Gäde wollte ſel— 
bigen Morgens ohnehin ſchon hin und 
ſo wurden jetzt noch ein paar Worte 
gewechſelt über das „Phone“ und um 
6 Uhr abends war die ganze Familie 
reiſefertig. Auch Johann H. Gäde 
ſchloß ſich ihnen an. 
Alten zur Ruhe gebracht und wir 
hoffen, zur ewigen Ruhe. Doch für 
die Jungen gilt des Dichters Wort: 

Sprid nicht : Sc bin noc gar zu 

jung, 

Sc kann noch lange leben; 
Ad) nein, du biſt Schon alt genug 
Den Geift von dir zu geben. 
Es iſt gar bald um dic) gethan, 
63 fieht der Tod fein Alter an; 
Wie magſt du anders denken? 

Mit Gruß, J. C. Ball. 





Minneſota. 

Mt. Lake, den 3. Juni 1907. 
Werter Editor und Leſer! Es heißt 
in Gottes Wort: „Geduld aber iſt 
euch not, auf daß ihr den Willen Got- 
tes thut.“ Das bejtätigt ji immer 
wieder in jeder Hinſicht, ob man ge- 
ſund ift oder franf, ob man jeinen 
Samen auf den Ader jtreut oder ern- 
tet, und da öfters Regen, oder Froſt, 
oder jonjtiger Mißerfolg dazwiſchen 
fommt oder was es aud) jein mag 
man erfährt es je länger je mehr. So 
wollte auch einem manchen die Ge- 
duld ausgehen, weil das jchöne war- 
me Wetter diejes Frühjahr jo lange 
auf fich warten ließ, und infolgedej- 
fen bei vielen das Futter fürs Vieh 
ihon längjt zur Neige gegangen und 
das junge Gras wollte der Fühlen 
Witterung wegen immer nicht recht 
sortjchritte machen, auch die Feld— 
arbeit ging nicht nach Wunſch zu voll- 
enden; deshalb hieß es immer wie- 
der Geduld, nur Geduld! Doc ſchaut 
man jet in den Garten oder auf 
dem Felde, jo muß man ftaunen über 
die pracdhtvolle Aussicht in der Natur, 
alles iſt mit einem fchönen Grün 
überzogen, und die Fruchtbäume in 
den Gärten jtehen in der jchöniten 
Blütenpradyt. Alles jpornt uns an, 
dem Schöpfer Himmels und der Er- 
den zu danken. Die Hand des Höch— 
ſten fann alles ändern! 

Die alten Eltern Peter Eppen, die 
eine Bejuchsreife nah California 
machten, um dajelbjt Rinder und Ge- 
ſchwiſter zu bejuchen, find wieder 
glücklich daheim angelangt und haben 
manches Schöne von dort mitzutei- 
fen. 

Heinrich Sperling gedenft eben- 
fall eine Reife dorthin zu madhen, 
möglicherweife auch jpäter mit Fami— 
lie binzuziehen, d. h. wenn es ihm 
dort gefällt. Andere wieder haben ihr 
Auge nad) dem Nordiweiten gerichtet 
und wollen fich dort eine neue Heimat 
juchen, noch andere glauben, in Min- 
nejota ijt e8 gerade am beiten! 


So werden die, 


und Herold der Wahrheit, 


In No. 20 der „Rundſchau“ fragt 
ein mir unbefannter Freund M. Hie- 
bert aus Neukirch, Rußl., nach der 
Adrejje des Eduard Baer, unlängit 
von Rußland bier eingewandert. Ich 
fann Freund Siebert mitteilen, dab 
E. Baer mit feiner Yamilie hier im 
Städten Mt. Lafe wohnt und es 
ihnen ſonſt gut geht, doch iſt er, Baer, 
in den legten Monaten, jehr ſchwer 
franf geweſen, jo daß an jeinem Auf- 
fommen ſchon gezweifelt wurde doch 
jetzt iſt er etwas beſſer. Kann hier 
gleich mitteilen, daß Baers bald nach 
dem ſie nach Amerika kamen, auf das 
Bekenntnis ihres Glaubens ſich tau— 
fen liegen, und die M. B.-Gemeinde 
aufgenommen wurden. Ebenfalls 
auch ihre älteſte Tochter. 

Es wurden in den legten zwei Wo- 
chen von den Brüdern J. 9. Ewert 
und %. 3. Wiens verlängerte Ber- 
jammlungen abgehalten und eine 
Anzahl Perſonen find willig gewor- 
den, dem Herrn ihr Leben zu mweihen. 





Mit Gruß, 3. €. Did. 
Oklahoma. 


Ylva, den 1. Juni 1907. Wer— 
ter Editor und Rundſchauleſer! Es 
ſind Jahre vorübergegangen ſeitdem 
ich etwas für die liebe „Rundſchau“ 
ſchrieb und ſo mag die Zeit wohl nicht 
übel angewandt ſein, wieder etwas zu 
ſchreiben, wenn man aber das thun 
will, ſo ſollte man ja vorſichtig ſein 
damit, denn das kommt ja vor Tau— 
ſende, die leſen können, doch kann 
man ſich tröſten, daß es vor dem 
Druck noch durch ein Sieb muß, wo 
das Unpaſſende und Nachtheilige 
durchfällt. Wenn man die Richtung 
der „Rundſchau“ betrachtet, jo hätte 
jie jhon Tauſenden zu ihrem zeitli- 
chen und ewigen Glück dienen fönnen, 
da fie für beides arbeitet. Ich habe 
diefes Blatt jchon etwa 23 Jahre, in 
welcher Zeit ich auch verjuchte, die Le- 
jer diefer Zeitung zahlreicher zu ma- 
chen, es wurde mir aber gewöhnlich 
gejagt, fie jei ihnen zu ruffiih. Sch 
meine aber, man fönnte dazu verhel- 
fen, dab fie auch etwas ſchweizeriſch 
riechen wiirde, oder was ſagſt Du, lie- 
ber Editor? (Nur voran. — Ed.) 

Will alfo berichten, daß Oflahoma 
nebit Gott mir und meiner Familie 
zum zeitliden Glück verholfen hat. 
Als ich vor fieben Jahren von Mij- 
fouri hierher 309, war meine Hab— 
jeligfeit etma $700 bis $800 und ge- 
genwärtig nicht weniger al3 $7000; 
id würde es faum für diefes geben. 
Der Leſer joll aber wiſſen, dab das 
Land feither im Preis jehr viel ge 
jtiegen iſt. Da ich aber vorher, ehe 
id; bier war, nie fein armer gewe— 
ſen bin, jo meine ich, ich habe gut ge— 
nug getban. Wenn jchon mandje von 
bier wieder fort find, jo iſt das fein 
Beweis, dab es nicht aut ift, man 
muB deren Leben wijjen und dann 
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weiß man warum fie in tiefe Schul- 
den geraten find. Wir Gejchwijter 
jind von unferen Eltern von früh auf 
zur Arbeit angehalten worden, das 
Geld, das wir hin umd wieder befa- 
men, durften wir nicht für Xeder- 
biſſen, Tabak, geiftige Getränfe, Hoff- 
art und andere unnüge Dinge aus- 
geben, wir jollten es für die Basler- 
Miſſion oder armen Leuten geben, 
aud) lehrten fie uns, daß wir das Un- 
recht mit Geduld leiden jollen, denn 
Gott entziehe denen, die uns Unrecht 
thun feinen Segen und gebe ihn uns 
und manch andere Dinge jagten fie 
uns. O wie wohl und angenehm 
habe ich gefühlt, wenn ic) ein Geld» 
jtüd zu edlen Zwecken ausgeben 
fonnte, habe manden 5-Eentime (ein 
Gent) in meinen Sculjahren der 
Miſſion gegeben und jpäter aud) Sil- 
ber und Gold, obwohl ich zu der är- 
meren Volksklaſſe gehörte. Als ich 
nod) in die Schule ging, trat mein 
Vater von der allgemeinen Landes— 
fire zu der altevangelifchen Ge— 
meinde über und ich im 16. Jahre 
auch. ch befam den Unterricht von 
dem weit und breit befannten lieben 
Pr. Ulrich Steiner, der das Büchlein, 
„Die angenehmen Stunden in Zion“ 
aeichrieben bat. Dieſer alte Bruder 
hatte einen großen Borrat von Er- 
fahrungen und fonnte daher jeine 
Unterweifungsfinder aut bedienen. 

O wie weh that es mir, als ich im 
Sabre 1883 nad) Amerifa fam und 


ſah, wie viele Mennoniten bier jo 


unanjtändige Gebräuche und Sitten 
angenommen haben, die wir in der 
Schweiz als Sünde und Later be 
tracdhtet haben. Obwohl je eine Er- 
neuerung des Einnes in ſolchen Men- 
jhen vorgegangen iſt? Röm. 12, 2. 
Doch möchte ich noch jagen, dab man- 
che, die obige Sitten und Gebräuche 
nicht angenommen haben, nod) in ei- 
nem viel bedaurungswürdigeren Zu- 
ſtand jind als dieje, befonders wenn 
fie rauben umd ungerecht mit ihren 
Brüdern verfahren fönnen. Ob wohl 
ſolche jelig werden, wenn ſie feine 
rechtihaffene Früchte der Buße ge 
zeigt haben, aljo, nicht wieder recht 
gemacht haben, wo es möglich war? 

Ich möchte noch fragen, wo Noah 
Serber von Miffouri ift, habe gehört, 
dab er bei Herbert, Sasf., Can., it. 
Hätte gerne feine Adreffe. 

Einen herzlichen Gruß an den Edi- 
tor und alle lieben Rundichaulejer 

Jak. Baehler. 

Hudro, den 30. Mai 1907. Wer- 
ter Br. M. B. Falt! Den Frieden 
des Herrn wünſche ih Dir jamt Dei- 
ner Familie! Ich möchte einen Be- 
richt von meinem Beſuch bei unjerem 
franfen Bruder K. F. Janzen mitge- 
ben. Ich war Sonntag bei ihm, er 





war jehr getroft im Herrn. Er fagte, 
er ſei nicht frei von Berfuchung, aber 
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er fei viel mehr zufrieden mit feiner 
Lage; er glaube ganz feit, der Herr 
werde es alles gut mit ihm machen, 
er möchte ſchon jet gerne heimgeben, 
aber er jei auch bereit zu warten. Die 
Schmerzen waren Sonntag nicht jehr 
groß, er reinigte fi) die Wunde ge 
rade als ich hinkam. Wir beipra- 
chen es noch, dab es doch Gnade jei, 
dab er es noch immer felbjt thun 
fönne, denn feine liebe Frau wiirde 
es nicht können, weil fie furzfichtig it. 
Er fagte, er habe eine Woche nicht 
viel eſſen Fönnen, aber jet hat er 
wieder Hunger. Das Neden geht 
ihm ſchon ſchlecht, man kann ihn nicht 
mehr alles verjtehen, denn er hat die 
legten Tage ein Krebsgeſchwür bin- 
ten unter der Zunge befommen, wel- 
ches das Neden ſehr ſchwer machte. 
Die linfe "Seite vom Geficht ift bis 
oben am Auge und bi unter das 
Kinn bis zum Schluder alles weg; 
die rechte Seite iit unter dem Kinn 
auch ganz vofer Eiterfchwären. Man- 
cher wird vielleicht fragen, wie kann 
er noch eſſen? Er legt den Kopf ganz 
zurück umd dann ſchüttet er es ſich 
aleich hinten in den Mund und jo 
ſchluckt er es hinunter. Er jagte, 
ihm jei der 23. Pſalm ganz befonders 
zum Trojt. Wollen doch alle mit gan- 
sem Ernſt und im Glauben für ihn 
und feine Familie beten. 

Nun noch etwas vom Wetter. e3 
regnet hier oft und jehr, ijt beinahe 
nicht8 auf dem Land zu fchaffen, der 
Weizen, der geblieben, iit aut; das 
Korn fieht jett auch ſchon recht Ichön 
es iſt alles etwas ſpät. 

Möchte noch jagen, Br. Janzen hat 
ji) die Zähne an der linfen Seite 
alle weggenommen; er zeigte‘ mir 
den unteren Badenfnochen, die linfe 
Bade iſt ſchon ganz durchgefrefien, der 
untere Teil vom Munde ist jchon ganz 
verjchoben, denn es jteht jchon bei ei— 
nem halben Zoll weiter herein denn 
das. obere Teil. Der liebe Bruder 
muß unbegreiflich viel aushalten. 

Jakob M. Thieffen, meine und 
Bernh. Thieſſens Adreſſe it Hydro, 
Okla. R. F. D. No. 2. 

Grüßend, 

Korn Thieſſen. 


Renfrow, den 29. Mai 1907. 
MWerter Editor! Ich möchte gerne 
willen, ob meine Tante, Nichten und 
Vetter in Einlage, Alte Kolonie, 
Rubland, noch leben und wie e8 ihnen 


geht. Als ich fie im Jahre 1874 be- 
ſuchte, war die liebe Tante gegen 
Auswandern. Der lieben Nichte war 


es hinderlich, daß ich ihr einen Kuß 
zum Abjchied gab. 

Die Tante hatte damals einen 
Sanzen zum Mann; ihr eriter Mann 
war ein Seefe. ch fuhr von der Mo- 
lotſchna auf dem Schlitten dorthin. 
Wir möchten gerne wiſſen, ob fie auch 
haben Not leiden müffen. Wenn fie 


jelbjt die „Rundſchau“ nicht leſen, bit- 
ten wir andere Leſer, & ihnen wij- 
jen zu laſſen und uns zu berichten, 
wir danken im Voraus. 

Ich bin Witwer, meine Frau ilt 
ihon fünf Sabre tot; fie ift froh 
heim gegangen; habe nod) zwei Kin— 
der zu Haufe, eine Tochter iſt verbei- 
ratet, fie wohnen in Caddo Co. Wir 
haben unfer autes Fortkommen. 

Srüßend, 

Abrabam Konrad. 





Medford, den 29. Mai 1907. 
Liebe „Rundſchau“! Will Dir aud) 
einmal wieder etwas mitgeben. Wir 
haben jett viel Negen, hatten es über- 
haupt diefes Frühjahr noch nicht zu 
troden, aber jett werden wir doch des 
Guten bald zu viel befommen. Der 
„Greenbug“ iſt dahin, der Weizen er- 
holt ſich merfwürdig, was nicht total 
vernichtet war, der meiſte iſt geblie- 
ben, aber Safer iſt leider wenig zu je- 
ben; der meiſte ift Schon umgepflügt 
und wird Korn und Kaffierforn ge- 
pflanzt. Wir haben's diejes Früh: 
jahr auch noch ziemlich Falt gehabt, 
ſogar im Mai Nachtfröſte, aber fo 
ihlimm wie im Norden, iit es doch 
nicht, denn bei uns find die Kartoffel— 
pflanzen nicht einmal abgefroren, 
dod) das Obit ift dahin. Haben das 
Vieh Ion zwei Monate auf der 
Weide. 

Es wird hier jet bei Medford jehr 
nad) Del gebohrt, ob fie etwas fin- 
den werden, wird die Zeit lehren. 

Schreiber dieſes hat fich wieder ei- 
nen Stall gebaut, da er feinen durch 
Blitz verloren hatte. 

Scweiter 3. 3. Wiens muß nod) 
immer das Bett hüten, doch geht fie 
lanafam der Geneſung entgegen; 
übrigens iſt der Gejundheitszuftand 
befriedigend. 

Dem Editor und allen Leſern das 
beite Wohlergehen wünfchend, 

5: F. Jantzen. 





Nordcearolina, 

Elt Barf, den 20. Mai 1907. 
Lieber Bruder und alle Leer! Nach 
langem Schweigen will ich wieder et- 
lihe eilen fir die werte „Rund— 
ſchau“ jchreiben. Zuvor einen herzli- 
dien Gruß an alle Leſer mit Pi. 23. 
So habe aud) ich es in meinem Glau— 
bensleben erfahren, daß Jeſus ein 
auter Hirte it; er erhört Gebete und 
giebt jeinen Kindern Kraft und 
Stärke genug, um alles, was ums in 
diefem Leben entaenen kommt, zu 
überwinden. Oft fühlen wir, wie um 
fer Hirte uns auf grünen Auen und 
zum friichen Waſſer bringt, wie wir 
dur fein Wort geitärft werden. 
Möchten wir alle zur Ehre Gottes 
gegen Sünde und Teufel Fämpfen, 
dann werden wir dereinit auch als 
Sieger gefrönt werden, mit der ım 
verwelflichen Krone des ewigen Le 


Wennonitifche Bundfchan und Herold der Wahrheit, 


bens. Wir finden in 1. Moje 8, 22: 
„So lange die Erde jteht, joll nicht 
aufhören Samen und Ernte, Froſt 
und Hite, Sommer und Winter, Tag 
und Nacht.“ So hat e8 ſich aud) wie- 
der erfüllt, daß er ein rechter Gott iſt 
und fitt noch immer in feinem Regi— 
ment. Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes und die Feite verkündigen jei- 
ner Hände Werf. Die großen Berge 
mit den dichtbejegten Bäumen haben 
auch wieder ihr Sommerfleid angezo- 
gen. Fruchtbaume find am blühen, 
die Vögel fingen und preijen ihren 
Schöpfer, ja alles fängt an zu leben, 
und wie viel Same iſt wieder ausge- 
itreut? Wenn der Herr den Segen 
und das Gedeihen giebt, wird wieder 
ein manches Buſhel eingeerntet wer— 
den. Wer nicht ſäet, joll auch nicht 
ernten. Wir follen im Schweiß un— 
jeres Angefichts unſer Brot effen und 
arbeiten mit unſeren Händen, auf dab 
wir haben zu aeben den Dürftigen. 
Für das kurze Leben wird ja alles 
aut beforat; nur ift es leider jo oft 
der Fall, dab für das lange Ewig- 
feitsleben jo wenig gethban wird und 
immer binausgefchoben bis es endlid) 
zu ſpät iſt, und nad) dem Tode iſt 
feine Bergebung mehr! Man Ieje 
bom reichen Mann und armen Laza— 
rus u.f.w. Und was der Menich 
ſäet, daS wird er ernten, und ſogar 
unfere Worte und Werfe werden ge— 
wogen. Der König Belfazar wurde 
zu leicht erfunden, darum ſagt der 
liebe Heiland: Und was ich euch fage, 
das ſage ich allen: Wachet. Vielleicht 
fommt bald der Serr. 

Will auch noch berichten, daß wir 
und Gefchwiiter Wieben und die Mai- 
fenfinder fo ziemlich aefund find, find 
auch noch immer getrost und mutia 
an der Arbeit Teiblich und geiſtlich; 
haben auch jet das wenige Land al- 
les bepflanzt, fo nad) Gebirasart. 
Farmerei wird bier nicht viel aetrie- 
ben. Die meiften Leute find in den 
Eiſenminen und überall hört man 
Art ımd Säge im Wald und hin und 
wieder hört man einen großen Aradı 
wenn die riefinen Bäume umfallen 
und dann mit etlichen Koch Ochien 
zur Sägemühle aeichleift und ge— 
ſchnitten werden u. ſ. w. 

Will auch noch berichten, daß wir 
kürzlich durch Bruder Paul Tſchetter 
von der Hutterthaler Gemeinde bei 
Bridgewater, S. D. $105.00 erhiel 
ten; wir als Miſſionsgeſchwiſter fa 
gen allen Gebern für das freundliche 
Entgegenfommen und für die frei- 
willige Mithilfe in diefer Miſſions— 
arbeit den allerherzlichiten Dank und 
der Serr wird feanen. Ferner er- 
hielten wir 1200 Pfund Nahrungs- 
mittel und Mleider von der Salems- 
Kirche, Bridaeivater, auch dafiir ſagen 
wir allen Gebern Danf. Bon der 
Gemeinde bei Beadle erhielten wir 
160 Pf. Mleider und Schmalz, wofür 
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wir auch herzlich Danf jagen. Der 
Herr wird alles belohnen. 

Sit noch irgend eine Gemeinde oder 
irgend jemand, der fühlt, etwas zu 
opfern, nehmen wir alles mit Danf- 
barfeit an, und der Herr wird e8 un- 
bedingt einem jeden ins befondere be- 
lohnen, jo jagt uns das Bud) der Bü— 
er. J. M. Tſchetter. 





Canada. 





Manitoba. 

Steinbad, den 27. Mai 1907. 
Werte Leſer! Berichte, daß die Saat- 
zeit bis auf Gerſteſäen beendigt iſt. 
Es wird jdhon etwas troden. Die 
Ernte wird jehr jpät werden. 

Die Kranken, welche im Winter 
das Pett hüten mußten, find wieder 
geſund und munter. Wir erfahren, 
dab H. Klaaſſen, welcher in New York 
weilt, uns Steinbacher bejuchen will; 
jeine Eltern wohnen nahe Langham, 
Sasf. Die Gefchäfte in Steinbad) 
geben qut. 

Gruß an den Editor und alle Le- 
fer, Korr. 

Anm —Ü NR F. „Rundihau” 
bis Nan. ’08 quittiert.— Ed. 





Sasfatdhewan. 

Waldheim, den 26. Mai 1907. 
Lieber Editor M. B. Faſt! Bitte ein 
paar Zeilen in die „Rundſchau“ auf- 
zunehmen. Ich las in No. 20 der 
Rundſchau“ von unferem geweſenen 
Schwager Peter A. Penner, Dolinsf, 
Pleihanow, Sorotſchinskaja, Rußl., 
daß es dem lieben Schwager ſehr arm 
gebt und es ihm an allem fehlt, jo hat 
es mein Mitgefühl erregt, ihnen aud) 
ein wenig mitzuteilen und ſchicke ihm 
durd den Editor $5.00. Der Herr 
ſegne es und ſchenke ihm Kraft und 
Mut, jich auf den zu verlafien, der da 
geſagt: Ich will bei euch fein und 
euch nicht verlaſſen. Wir wünjchen 
Euch die beite Gejundheit, welcher wir 
uns and) erfreuen; wir bitten um 
baldige Nachricht. 

So frage ich nod) 
Salbgeicdweiltern, da find Franz 
Saafen und Jakob Speniten, md 
meine Neffen Martin Dürffen, Hein- 
rich Serdebrand und Johann Teß— 
mans; ich möchte gerne Nachricht von 
allen baben, denn wir haben jchon 
lange nichts von ihnen gehört. Auch 
beitellte meine Schweiter Marg. Nei- 
mer ich jollte anfragen, wo ihr Halb— 
bruder Wilhelm Penner ſich aufhält 
und wie es ibm geht und bei wen er 
im Quartier it. Neimers find von 
Minnelota bierber gezogen und wob- 
nen eine Meile von uns entfernt, umd 
jo viel ich weiß, find fie geiund. Sie 
beitellten zu grüßen und bitten um 
Nachricht. 

Zeid noch alle von uns gegrüßt 
mit Bialm 23. 

Stanz u. Kath. Spenit, 


nad) meinen 
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(Fortjegung.) 

Nun frage ih, ob es ein natür- 
fiber Weg iſt, da ein Schüler 
eine Gefchichte laut vorlieft, während 
die anderen Schüler dem Gelejenen 
im Buche folgen? Gejchieht jo etwas 
im wirflichen Leben? Wenn der Fa— 
milienvater abends jeine Familie um 
ſich verfammelt und aus der Zeitung 
oder einem Buche vorlieft, haben 
dann die übrigen Familienmitglie- 
der ebenfalls ein Eremplar derjelben 
Zeitung oder desjelben Buches vor 
fi), um dem Vorlejenden zu folgen? 
Ganz gewiß nicht. Die Vorbedin- 
gung iſt eine andere in der Xeje- 
itunde, der Vorgang ſomit fein na- 
türlicher. 

Bleibt uns nur die weitere An- 
nahme, da der vorlefende Schüler 
nur lieit, damit der Lehrer oder aud) 
wohl die Klaſſe jein Vorleſen Fritifie- 
ren. Dieſe Kritik ijt eine gerechtier- 
tigte, fie jchädigt aber das Intereſſe 
des Leienden und der Zuhörer, denn 
letztere haben nicht mehr ein bejonde- 
res Interſſe daran, zu erfahren, was 
der Inhalt des vorzuleſenden Stüf- 
fes iſt, fie haben es ja vor fich, und 
brauchen nicht befonders darauf Acht 
zu geben, und erjterer ijt ſich diejer 
Thatfahe auch bewußt und braucht 
nicht laut, deutlich und mit richtiger 
Betonung zu lefen, um verjtanden zu 
werden. Das Lautlejen jinft zu ei- 
ner Eramination des Lejenden herab. 

Kommt num zu diefen ungünjtigen 
Umijtänden noch die fehlerhafte Me- 
thode mancher Lehrer hinzu, die einen 
Schüler zum Lautleſen auffordern, 
ehe das Leſeſtück von ihm verjtanden 
iit, und che er alle mechaniſchen 
Schwierigfeiten überwunden bat, jo 
ergiebt ſich eine Leſeſtunde, die jo 
langweilig wird, dab die meilten 
Schüler nur mit Grauen an fie den- 
fen. 

Stellen Sie ſich einmal eine Klaſſe 
bor, in der e8 etwa folgendermaßen 
bergebt: „Kinder, nehmt eure Leſe— 
bücher vor, Seite 68. Nummer 19.“ 
Die Bücher werden an der betreffen- 
den Stelle aufgeichlagen. „Nett lies 
Du einmal, Karl.“ Karl fängt an zu 
lefen: „Seite 68, Nummer 19. Die 
giftigen Beeren. Zwei Kinder, Bru- 
der Auguſt und Scmweiter Emilie, 
waren in den Wald gegangen, um 
die jchönen roten Erdbeeren zu pflüf- 
fen, welche dajelbit wuchien.“ 

Hier unterbricht der Lehrer den 
Vorlejenden: „Aber Karl, fiehit Du 
denn nicht den Punkt hinter Beeren? 
Bei einem Punkte mußt Du innehal- 
ten, wie oft habe ich Euch das ſchon 
gejagt? Beim Komma muht Du die 
Stimme erheben, wozu find denn 
dieje Lejezeichen da? Dann mut Du 
auch die Worte richtig betonen und 
nicht in einem Tone fortfahren. Höre 


einmal zu, wie jhön Anna den Sat 
leſen kann.” — Anna, eine der beiten 
Schülerinnen der Klaſſe, fühlt ſich ge- 
jchmeichelt, jteht in mujterhafter Hal- 
tung und bebt alfo an: 

„Seite 68, Nummer 19. Die gif- 
tigen Beeren. Zwei finder, Bru- 
der Auguit und Schwejter Emi- 
lie, waren in den Wald gegangen, 
um die ſchönen roten Erdbeeren 
zu pflücken, welche daſelbſt wuchſen.“ 

„Sehr ſchön,“ ſagt der Lehrer, 
„nur ſollteſt Du das zwei und 
Schweſter nicht jo ſehr betonen, 
jetzt lies den Satz noch einmal, Karl!“ 
Karl lieſt womöglich noch ſchlechter 
als das erſte Mal und muß ſich end— 
lich ſetzen, weil die Zeit fortſchreitet, 
aber nicht das Verſtändnis der Leſe— 
lektion. Andere Schüler verſuchen ihr 
Glück mit mehr oder weniger Erfolg 
an demſelben Satze, und am Schluſſe 
der Lektion iſt die Klaſſe ſo ziemlich 
auf demſelben Standpunkte, auf dem 
ſie zu Anfang war. 

Glauben Sie nur ja nicht, meine 
Damen und Herren, daß ich hier zu 
ſchwarz male. " Dergleichen Lektionen 
find jchon gegeben worden. Wenn 
Sie vom Schüler, der nad) der Schul- 
zeit Zeitungen auf der Straße ver- 
fauft und mit melodiiher Stimme 
jchreit: „Paper, special extra edi- 
tion, all about the horrible acci- 
dent!“ Ich jage, wenn Sie von die- 
jem Schüler verlangen, er ſolle mit 
feiner melodiihen Stimme die inter- 
eflante Gejchichte von den giftigen 
Peeren einer andächtigen Zuhörer— 
ichaft vorlejen, jo befinden Sie ſich in 
einem piychologiichen Irrtum und 
verwenden Fleiß und Mühe verge- 
bens. 

Iſt es denn aber jo abjolut not- 
wendig, dab jeder Schüler Ihrer 
Klaſſe die jchwere Kunſt des guten 
Vorlejens erlerne? Entipricht dies 
den Bedingungen des Lebens? Wenn 
wir einmal die Sache analvfieren, jo 
werden wir finden, dab etwa 98 Pro- 
zent alles Leſens außerhalb des 
Schulzimmers den Zwed hat, ſich mit 
dem Inhalt des Gelefenen befannt zu 
macden. Kaum zwei Prozent dürfte 
im wirflichen Leben auf das Vorleſen 
fallen. Und Sie verwenden fait 75 
Prozent Ihrer fojtbaren Zeit im 
Schulzimmer darauf, eine Sache zu 
lehren, die nur verhältnismäßig we— 
nig im Leben gebraucht wird. Wäre 
es da nicht angebradt, den Schüler 
dahin zu bringen, daß er ſich vor al- 
len Dingen an den Inhalt des Leie- 
ſtückes hält, dab er fich bemüht, das 
veritehen zu lernen, was andere 
Leute gedacht und geichrieben haben, 
und dab er, wenn er Talent dazu 
bat, es in feiner Weiſe anderen mit- 
teilen lernt. Die Mitteilung ift doch 
erit im zweiten Grade wichtig. Saupt- 
ſache iſt umd bleibt für ihn, daß er die 
Schätze des Wiſſens und der Poeſie, 


die in den Büchern niedergelegt ſind, 
ſich aneignet. 

Hierzu kommt noch, daß vermöge 
des Mitteilungsdranges ein natürli— 
ches Motiv geſchaffen wird, andere 
an unſeren Freuden und Genüſſen 
teilnehmen zu laſſen. Wie oft iſt es 
mir ſchon paſſiert, daß ich einem 
Schüler, der mit unnatürlich ſingen— 
der Stimme einen Saß las, auffor- 
derte, mir den Sat zu geben, ohne 
ins Buch zu jehen, und daß er dann 
denjelben mit naturgemäßer Beto- 
nung ſprach, dab er aber im Augen- 
blid, in welchem er wieder das Buch 
vor Augen hatte, in den alten Sing- 
fang zurüdfiel. Dies erinnert mid) 
an den jogenannten Kanzelton man- 
cher Prediger. Diefer Ton ilt, ge 
finde gejagt, abicheulih; wird aber 
angeichlagen, jobald der Prediger die 
Kanzel betritt, während er im ge 
mwöhnlichen Leben ganz wie ein ‚an- 
derer vernünftiger Menſch ſpricht. 
Wollen wir darum von unjeren Schü- 
lern doc) nicht etwas unnatürliches in 
der Betonung verlangen, jondern fie 
vielmehr dahin zu leiten juchen, uns 
den Inhalt eines Leſeſtückes in ihrer 
natürlichen Weiſe und mit ihrer na- 
türlichen Betonung vorzulejen. Des 
Altmeijters® Goethe Worte bleiben 
ewig wahr: 

Es trägt Verſtand und guter Sinn 
Mit wenig Kunst fich jelber vor. 


Wenden wir daher weniger Zeit 
auf den Vortrag und mehr auf das 
Verſtändnis des Vorzutragenden, und 
wir werden Refultate erzielen, die für 
den Schüler erjprießlicher find, als 
die bisher erzielten. 

In dem bisher Gejagten glaube id) 
nachgewiejen zu haben, daß viele Leh— 
rer dem Laudlejen in der Klaſſe zu 
viel Zeit einräumen. Die Erflärung 
für ein folches Verfahren iſt nicht jehr 
fchwierig. Die meisten Lehrer lehren 
eben, wie jie ſelbſt unterrichtet wor- 
den find, und dann kommt noch das 
Motiv hinzu, dem Vorgeſetzten zu zei- 
gen, wie qut die Kinder leſen fönnen. 
Mir liegt vielmehr daran, dab die 
Schüler angeleitet werden, den In— 
halt des Leſeſtückes zu verſtehen, als 
dab fie imjtande feien, anderen dies 
Verſtändnis mitzuteilen. 

Fragen wir uns jet noch einmal, 
warum wir eigentlich lefen lernen, jo 
lautet die Antwort doch wohl: Er- 
tens, um über die Tagesereignifie 
unterrichtet zu werden, mit anderen 
Worten, um die Zeitung lejen zu kön— 
nen; zweitens, um die Schäte des 
Wiffens und der Erfahrung der 
Jahrhunderte zu genießen, und drit- 
tens, um uns die Kenntnis der Lite 
ratur zum Zwecke geiitiger Bildung 
anzueignen. Bei allen drei Punkten 
bleibt das Verjtändnis des Gelejenen 
die Hauptſache. Die Mitteilung des 
Erworbenen ijt verhältnismäßig Ne- 
benſache. Es ijt mir feineswegs um- 
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befannt, daß wir unter den gegebenen 
Verhältniffen in der Schule immer 
damit rechnen müſſen, daß jeder 
Schüler das Leſebuch in den Händen 
bat, daß er nadjlefen muß, während 
der andere vorlieit; doch will es mir 
icheinen, da wir den Schüler auffor- 
dern, jtill für fi) den Inhalt des 
Leſeſtückes zu ergründen, ihn anlei- 
ten, jelbjt die Gedanken zu finden, die 
im Leſeſtücke niedergelegt find, die 
Scwierigfeiten ihm überwinden hel- 
fen, Mißverſtändniſſe berichtigen, und 
nachdem der Inhalt des zu Lejenden 
der Klaſſe zum Beritändnis gefom- 
men iſt, daran gehen, die mechanijchen 
Scywierigfeiten zu überwinden. 

Zu dieſem Zwecke jcheint es mir 
angebracht, dab der Lehrer das Stüd 
entweder teilweife, oder. ganz der 
Klaſſe vorleje, dab er dann die Schü— 
ler es im Chor nadjlejen laſſe, an- 
fangs mitlejend, ſpäter aber die 
Schüler allein lejen laffe. Der Grund 
hierfür ijt derjelbe, den wir beim Ein- 
üben einer Melodie befolgen. Der 
Lehrer jingt vor, die Schüler fingen 
nad), die Schwächeren lehnen ſich an 
die Begabteren an, gewinnen Selbit- 
vertrauen, üben die Stimme und 
werden mitgetragen. Sit einmal die 
Klaſſe imitande, das Leſeſtück im 
Chor fließend und ohne Stoden zu 
lejen, jo würde ich die beiten Schüler 
auffordern, jet allein laut dasjelbe 
Stüd oder denjelben Paragraphen zu 
lejen und erjt dann mich an die ſchwä— 
deren Schüler wenden, wenn id) 
Grund babe, anzunehmen, dab fie 
das nötige Selbjtvertrauen erlangt 
haben. Ich babe es mandmal geie- 
ben,. wie Schüler zum Vorleſen auf: 
gefordert wurden unter Bedingun- 
gen, die es für den Lehrer jchiwierig 
gemacht hätten, richtig und gut zu be- 
tonen umd zu lefen. Ich frage Sie 
bier einmal, wie viele unter Ihnen 
bereit wären, eine Abhandlung oder 
ein Gedicht aus dem Stegreif vorzu- 
lefen. Würden Sie nicht Zeit verlan- 
gen, das Stüd erſt mehrmals gründ- 
lich durchzuleſen und fich mit dem In— 
halte vertraut zu machen, ehe Sie in 
diefer Berjammlung aufträten, um 
dasjelbe vorzulefen? Nun verlangen 
Sie aber vom Schüler, da; er ohne 
genügende Worbereitung auftrete. 
Das Nejultat ijt oft für den Schüler 
beihämend, für die Klaſſe unendlich 
langweilig, und langweilig zu wer- 
den, ijt eine Todfünde im Klaſſenzim— 
mer. 

(Schluß folgt.) 


Die Wohlthaten Gottes find ent- 
weder Magnete, uns gen Simmel, 
oder Mühliteine, uns in die Hölle 
hinab zu ziehen. 


se mehr der Serrgott einem ge 
ichenft hat, deito grümndlicher wird er 
vergeiien. 
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Unterhaltung. 


Gnitav. 


(Fortiegung.) 

Sämtliche Zuhörer hatten eine jehr 
gute Meinung von dem Doftor Wolf 
gewonnen. Nur ein Zuhörer fnirjchte: 
„Heuchler!“ und fahte die Möglichkeit 
feines Austritis fonfret ins Nuge. 

Aber als der Doftor nad) Hauie 
gefommen war und innerhalb jeiner 
vier Wände ſich befand, brach er in 
ein jchallendes Gelächter aus. Warum 
ladıte der Mann? Er mußte laden, 
wenn er an feine Rede dacdıte, und 
beim Gedanken, Methodiit zu werden, 
unbändig laden. 

Hatte er doch ſchon bei den Bapti- 
jten und Presbyterianern eine ähn- 
liche Viſite abgeitattet und von jol- 
dem Kirchengehen in jeinen Spred)- 
jtunden einen fichtbaren Segen ge- 
jpürt. 

Miiter Nymeninyder jchien jeine 
Negeldetri-Aufgabe gelöſt zu haben, 
denn jein glattes Geſicht hatte einen 
Ausdruck von jalbungsvoller Sänfte 
gewonnen, als er fich erhob. „In 
Demut darf ich jagen, dab ich jeit 
zehn Jahren zu dem Fleinen Häuflein 
gehöre und mich bemüht habe, einen 
vor dem Geſetz unfträflihen Wandel 
zu führen. Aber im Unterjchiede von 
dem toten Staatsfirchentum des alten 
Landes fordert das lebendige Chri— 
jtentum diejes Yandes mehr von uns, 
als nur, daß wir nicht mit den Gejet- 
zen in Ronflift geraten. Wir jind 
uns darin einig, daß das Chriiten- 
tum in das Leben, in das Haus, das 
Komptoir, die Werfitatt und die Kü— 
che hinein muß. Auch eine trocene 
Beſchäftigung fann dadurch verichö- 
nert werden, und ich möchte einige 
Andeutungen macden, wie ich in 
Schwadheit einen Verſuch gemacht 
babe, jelbit hinter dem Ladentiſche 
und den Hauptbüchern alles in chriit- 
lihem Sinne aufzufaffen. Wenn ich 
meine Aunden prompt, billig und 
ehrlich bediene, verweile ich gern bei 
dem tiefen und lehrreichen Gleichniſſe 
bon dem Sausbalter, der ſich Freunde 
madıte mit dem ungerehten Mam- 
mon. Bei den Sauptbüchern denfe 
ih an das Soll und Haben meines 
Lebens. Wie in meinen Büchern zu 
meinem großen Aerger mand) fauler 
Runde jteht, jo finde ich im Buch mei- 
nes Lebens manche That, die ich bis— 
ber als gut gebucht, jet aber als ein 
faules Guthaben bei Gott erfenne, 
und id) mache einen dicken, demütigen 
Strich darüber. D, meine PBrüder, 
wenn wir nur rechnen wollten, wenn 
wir nur berechneten, wie wir durd) 
die paar Dollars, die wir fpenden, 
uns einen Millionenichag im Simmel 
erwerben fönnen, o . . .“ 

Rymenſnyder vollendete ſeine Rede 
nicht, denn eine Frau, die plötzlich 
vom Geiſte ergriffen wurde, unter— 
brach ihn und begann in unvollende- 
ten Säßen und unverjtändlichen Zun— 
gen zu reden. Es iſt Regel bei den 
Methodiiten, daß der Geiit, wenn er 
plöglicy über einen Menichen kommt, 
nicht gedämpft werden darf. Neve- 
rend Shipman jedoch 309 vor, jobald 
fie geendet hatte, mit Gebet und Se- 
gen die Verſammlung zu jchließen. 

Maggie Birby liſpelte auf dem 
Heimwege: „Welch ein wunderſchö— 
ner Abend!“ und ſchaute ſchwärme— 





riſch zu den- Sternen empor. Sie 
meinte aber nicht den Sternenhim— 
mel, ſondern die vielen Lichter, die 
heute abend nicht unter den Scheffel 
geſtellt worden waren, denn ſie fuhr 
fort: „Nein, unſer Doktor heute 
abend!“ 

„Was iſt mit Ihrem Doktor?“ 
fnurrte eine Stimme. 

„Er war in der That erfaßt, er- 
griffen . . oder wollen Sie leugnen, 
daß eine Erleuchtung über ihn fam?“ 

Mit Schärfe verjegte Guſtav: „Als 
der Mann redete, fam es wie Er- 
leuchtung über mich, daß alles, was 
er jagte, Humbug ſei und Heuchelei.“ 

Maggie hob den Kopf gen Himmel 
und ſprach mit jchneidender Stimme 
in den Aether hinein: „Dann ijt Herr 
Rymenſnyder wohl auch ein Heuchler, 
und Neverend Shipman ein Heuchler, 
und Miſter Birby und ich find Heuch— 
ler, und die ganze methodiſtiſche Kir— 
che in Greenleaf ein großer Humbug, 
wenn ich Sie recht veritehe, mein 
Herr?“ 

D, verzeihen Sie!“ jtammelte Gu- 
ſtav, „ich bin überzeugt, dab Sie es 
wahr und aufrichtig meinen.“ 

Maggie ſchaute ihm feit ins Auge: 
„Bleiben wir ein wenig zurid, ich 
muß unter vier Augen mit Ihnen re- 
den!“ 

Mit freudigem Herzklopfen würde 
er jonjt einer ſolchen Aufforderung 
aus ihrem Munde nachgefommen 
jein, aber jegt ſah er dem Gejpräd) 
unter vier Augen mit gemischten Ge— 
fühlen entgegen. 

„Willen Sie nicht, wes das Herz 
voll ijt, des läuft der Mund über?“ 

„J-al!“ 

„Bruder Hartung! 
der Geilt nie etwas... und warum 
befennen Sie nie? Wir befürchten, 
dab Ihr inneres Yeben nicht geſund 
iit....o, prüfen Sie ſich mit Ernit 
und tracıten Sie nach einem heilſa— 
men Wachstum des inneren Men: 
ſchen!“ 

Fräulein Birby hatte ihre Pflicht 
gethan. — 

Wieder verſtrichen ein paar Mo— 
nate. Harald hatte eine Karte mit 
dem Datum des Poſtſtempels geſandt, 
daß er demnächſt der Firma Bixby 
feine Mufwartung machen werde. 

Die Monate waren für Maggie 
aute und bequeme Sclaraffentage, 
weil Hertha ſämtliche Hausarbeit 
that umd fie ſchon vormittags im 
Schaufelituhl lag und Romane las, 
ausſchließlich gute Nomane, die auf 
jeder Seite einige Goldkörnchen Mo- 
ral und am Schluffe nicht weniger als 
drei glückliche Ehen haben mußten. 
Nachmittags ging fie „ſhopping“, d. 
h. in und vor die Kaufläden der 
Stadt oder tagte im Frauenverein. 

Es war am Wachmittage des 4. 
Suli, unter dem Gedonner der Pöl- 
lerſchüſſe und dem Gewehe der Ster- 
nenbanner, dab Harald mit dem 
Zwei-Uhr- Zuge jeinen Einzug bielt, 
aber die Feierlichfeit galt nicht ihm, 
jondern dem 4. Nuli, dem großen, 


Sagt Ihnen 


glorreidyen Tage der Ilnabhängig- 
feitserflärung. Wer Lungen batte 
zum Schreien, der rief, der jchrie, 


beulte, grölte und grunzte durd alle 
Gaſſen: „A free country, a free 


country!” Wer irgend imſtande war, 
einen Schießprügel aufzutreiben, zu 
tragen und abzudrüden, der Fnallte 
bon Morgen bis Abend darauf os 
und ſchoß unzählige 


Löcher in die 
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Luft, und, wenn er Unglüd hatte, 
auch einige in die Haut eines völlig 
Inbeifommenden. Die Indianer auf 
ihren Reſervationen dudten ſich wäh- 
rend des ganzen Tages in ihren Ge- 
zelten und meinten, dab die Blaßge— 
jichter durch ſolches Geſchieße die bö- 
jen Geiſter aus dem Lande bannen 
und austreiben wollten, den fujeligen 
Feuerwaſſer-Geiſt, den duſeligen 
Freiheits-Götzen-Geiſt und den gru- 
jeligen Yankee-Größen-Geiſt. Wer 
aber ein Fremdling im Yande war, 
den mutete der 4. Juli wie der große 
Starnevalstag der Bereinigten Staa- 
ten an — doc durfte er es beileibe 
nicht jagen, denn das Volk war ein 
Volfsheer heute und der Tag jollte 
jehr ernjt genommen werden. In je— 
dem Weiler wurde nicht bloß geichoi- 
jen, jondern auch geredet — dieſel— 
ben patbetiichen, hundertjährigen Re— 
den von dem glorreihen QTage und 
dem großen Yande, die, während ei- 
nes Gentenniums gehalten, durch ihr 
Alter ehrwiürdig geworden waren. 

Harald hielt feinen Einzug und 
wurde Hertha vorgeitellt. Mit einem 
Blick der Augen muiterte er fie, und 
jie muiterte ihn und das war der 
erite Augenblick der beiden. 

Als fie ſich gemmitert hatten, hatte 
er nur den einen pofitiven Gedanken: 
Ohne Zweifel ein jchönes Mädchen! 
und jie den negativen Gedanfen: Ge— 
wis fein ihöner Mann! 

„Amerika gefällt Ihnen, 
lein?“ jagte er endlich. 

„sm großen und ganzen jehr! Wie 
jollte es mir nicht in diefem Haufe 
gefallen, wo man mid) als Gaſt auf: 
genommen bat und wie eine Freun— 
din behandelt, obgleih es mir fait 
peinlich iſt, den lieben Leuten jo un- 
endlich verpflichtet zu fein, und ic) 
lieber mein Brot verdienen möchte!“ 

„Bieraus darf ich jchließen, dab 
Sie als Gaſt wohl fühlen, dab aber 
das unthätige Leben Ihnen nicht zu 
jagt?“ ® 


Frau» 


Hertha rungzelte die Stirn: „Ic 
führe fein unthätiges Leben, mein 


Herr!“ 

„Nein, Damen wiſſen ſich immer 
mit irgend einer Sandarbeit nützliche 
Beſchäftigung zu machen.” 

Ein jonderbarer Menich! dachte 
Sertba und antwortete: „Ich helfe 
im Hausitande. Es ijt nicht viel, aber 
die einzige Weije, meine Danfbar- 
feitsjchuld abzutragen, dab ich Fräu— 
lein Birby ‚Handreichung thue.“ 

„Sm, bin! Sie belfen im Haus 
itande!” So dumm jagte der imper 
tinente Menſch das. Sa, er fragte nod) 


dummer, fait uwerſchämt: „Ereuie 
me, dürfte ich fragen, im welcher 
Weile Sie jih im Hauſe beichäfti- 
gen?” 

Aergerlich ſagte Hertha: „Nun, 
ich bereite die Mahlzeiten, reinige 


auch meiitens die Zimmer.“ 

„Zie bereiten jämtlihe Mablzei 
ten, und jie fegen jämtliche Zimmer, 
wenn ich Sie recht veritehe?“ 

Auf eine dumme Frage gehört eine 
dumme Antwort, dachte Hertbhu und 
erwiderte jchnippiih: „Sa, wollen 
Sie vielleicht den Carpet-Beſen jehen. 
den ich gebraudhe, oder die Küche in- 
ipizieren ?“ 


Unbeirrt inquirierte er weiter: 
„Und Maagie PBirby! Was thut 
die?“ 


„Fräulein Birby weil id) jie ent 
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lajtet habe, hat natürlich viel freie 
Zeit.“ 

„So, jo! hätte ich mir denfen kön— 
nen!“ jagte Harald und jpigte den 
Mund. 

War die Art und Weije diejes Kau— 
zes norwegijche Originalität oder nur 
Manfee-llebertündung ? 

Der Kauz fragte mit eigentümli- 
dem Lächeln: „Haben Sie je daran 
gedacht, Fräulein Hartung, daß jehr 
viele Häufer in diefem Lande unter 
jolden Bedingungen unendlidy gerne 
Sie als Gaſt aufnehmen würden? 

„sch veritehe Sie nicht!” 

„Well, die Gajtfreundichaft, die 
Sie in diefem Haufe genieen, wo 
Sie die volle Hausarbeit einer Frau 
thun, wird unfer Brüdern bier in 
Sreenleaf mit drei Dollars Die 
Woce bezahlt — nun veritehen Sie 
mich!“ 

Sa, mın hatte jie mit einem Male 
alles verjtanden und war zu einer 
unbebaglichen Erfenntnis gefommen. 
Der Menſch war nicht jo dumm, wie 
feine Fragen, jfondern jemand anders 
am Ende die Dumme gewejen. Man 
hatte ihre Unkenntnis der Berhält- 
nifie benußt und Guſtav auch nichts 
gejagt! Hertha madıte ein dupiert- 
ärgerliches Gericht. 

Harald lächelte. „Ich möchte die 
samilie Birby nicht irgend wie in 
Ihrer Achtung berabgejegt haben, je- 
der Amerifaner würde genau ebenjo 
gehandelt haben... aber ich möchte 
Ihnen ein paar Häuſer vorſchlagen, 
wo Sie keinen Dank ſchuldig bleiben 
würden, ſondern im Gegenteil noch 
bezahlt würden . . .“ 

„Sehr freundlich von Ihnen!“ 
ſagte Hertha und verſöhnte ſich mit 
der Eigenart dieſes Mannes, dem 
eine gewiſſe Offenherzigkeit nicht ab— 
zuſprechen war. 

„sc meine zwei gute, für Sie paſ— 
jende Stellungen gefunden zu haben 
...„ ein Deutichamerifaner in Denver 
jucht eine Lehrerin für jeine Kinder 
. . .25 Dollars im Monat, nicht 
ſchlecht!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine natürliche Uhr. 

Kine merkwürdige Geichichte von 
einer natürlichen Uhr wiſſen die Zei- 
tungen zu erzählen. Darnad) joll in 
einer Fleinen Stadt im Weiten eine 
Uhr jein, die nur aus Zeiger, Ziffer- 
blatt und einem Hebel beiteht, aljo 
fein Werf hat und dod) die Zeit rid) 
tig angiebt. Das übrige bejorgt nam- 
lich eine warme Quelle, die regelmä- 
ßig alle 38 Sekunden einen Waffer- 
ſtrahl bervortreibt, und zwar mit jol- 
cher Riinftlichfeit, dab die genaueiten 
Meilungen feine Differenz in der Zeit 
jejtitellen fonnten. Nedes Mal, wenn 
mm das Wäjler berausfommt, wird 
der Sebel von der Kraft gehoben und 
diefer jchiebt den Zeiger um 38 Se- 
finden weiter vorwärts. 


Der Yehrer von Alderbadı. „Ich 
ſag' Euch, Ihr Kinderle, der Schiller 
und der Goethe, das war'n halt zwei 
Männle, zwei Männle, faq ih Euch, 
wie Ihr's in ganz Alderbach mit wie: 
derfindt't!“ 
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— Rir haben neulicy wieder zivei- 
mal Geld nad) Ehina geſchickt; wir 
werden bald dafiir quittieren. 





— Seitdem die Zivei-Cent-Rate in 
Indiana eingeführt ift, hat fidh die 
monatliche Einnahme der Lake Shore 
Bahn vermehrt. Die Mehreinnahme 
betrug in Elfhart im April $1000 
und im Mai $1500. 





— Eine Anzahl Poſtmeiſter in In— 
diana erhielten neulich &ehaltszu- 
lage. Der Nahresgehalt unſeres Boit- 
meiſters beträgt jegt $3400. Im Mai 
wurden in der Elfhart Poſtoffice für 
$6861.18 Marfen und Bojtfarten 
verfauft. 





- 


— Am 5. Suni war e8 hier mor- 
gensrecht fühl. Die meijten Leute 
hatten morgens den Ueberrock ange- 
zogen. Wir dachten heute: Wie wird 
es den Strob- und Federhüten-Fabri— 
fen diefen Sommer ergehen? 


— Endlich haben wir die Fleinen 
„Heimatflänge” von Rubland erhal- 
ten. Wir verjenden diejelben für 25 
Gents portofrei. Die Büchlein find 
ſchön gebunden. Auch erhielten wir 
noch ſechs Krökers Kalender. Wer 
ſchon früher beſtellt hatte, möchte jetzt 
nochmals eine Karte ſchicken. 


Pr. A. E. Kolb hat nad) 17jäh— 
riger Arbeit im Menn. Verlagshaus 
refigniert und wird Donnerstag, den 
6. uni, nad) Herbert, Sasf., fahren, 
um dort per Dampfpflug Wille zu 
brechen. Ber Bejchreibung wird er 
imitande fein, 40 Acres per Tag zu 
pflügen. 





Pr. D. Iſaak, Neubalbitadt, 
Nubland, jchreibt am 3. Mai: „Die 
Not wird zum Sommer nody größer, 
da die Gelder bei der Regierung aus- 
gehen. Der Herr hat uns Gelegen- 
heit gegeben viel Not zu lindern. Er 
wird die Geber unbedingt ſegnen, da 
mande Thräne aetrodnet und man 
der bungrige Magen geſättigt wor— 
den iſt.“ 


Mennonitifche Rundſchau 


— Mehrere Leſer, welche Berichte 
für die „Rundſchau“ fchrieben, find 
unzufrieden, da wir ihre Korrejpon- 
denzen jo jehr behobelten. Es man- 
gelte uns eben an Raum und wir ha- 
ben alle Berichte und Korrejpon- 
denzen, welche Familienangelegenhei— 
ten enthielten, abgefürzt. Wir find 
froh, wenn der Bericht jo gefchrieben 
iit, daß wir denfelben nicht abjchrei- 
ben dürfen; doch leider müſſen wir 
es jehr oft thun. 





— Bon unferem Schwager P. W. 
TH. erhielten wir etliche enthufiaiti- 
che Briefe von ihrer Fahrt durch das 
romantiihe Britiſch Columbia und 
den Urwäldern Wajhingtons. Sie 
famen über Spofane und befuchten 
dort die Familien Roe, früher nahe 
Sanfen, Neb. In Lind, Wafh., jtie- 
gen fie ab und nahmen bei unjerem 
Fritz (Friedrich Bier, fr. Janſen) 
vorläufig Quartier. Die leidende 
Schwägerin wird fich bei ihrer Schwe— 
ter Marieche ausruhen. 





- Pr. R. Byler, Middelfield, 
Ohio, schreibt: „In „Rundichau“ 


No. 21 fragt David Schmidt um Rat 
für eiternde Wunden. Folgendes 
Mittel hat ſich oft bewährt: 

1, pint pure linseed oil. 

14 pound red lead. 

4 oz. venice turpentine. 

1, oz. gum camphor. 


Man thue alles in einen irdenen 


Topf und laſſe es auf mäßigen 
Feuer 34 Stunden fodhen. Man 


rühre beim Kochen und lajje es. ja 
nicht überlaufen e8 fängt leicht Feuer. 

Man jtreiche die Salbe auf Lein— 
wand und lege e8 warm auf. 





— Unſer alter Freund Peter Jan— 
jen jchreibt uns einen brüderlichen 
Brief und wir erjehen daraus, dab 
er immer nod) ab und zu auf Reifen 
geht. Er war neulich tief unten im 
Siden in Neu- und Alt-Merico und 
auch body oben in Britiſh Columbia 
und Alaska. Wir haben auch große 
Luſt wieder eine Reife zu madjen; 
willen aber noch nicht ganz genau, 
wie wir unſer Mleingeld am vorteil- 
bafteiten anlegen wollen. Unſer Sinn 
ſteht nad) der Küſte des Stillen Mee- 
res, 


Vorigen Samstag wurden wir 
freudig überrafcht, indem Br. Funf 
einen Ruffenbruder in unſer Sant- 
tum jchob. Es war Jakob Tſchetter, 
Bridgewater, S. D. Er brachte zwei 
Carladungen ſelbſtgezogenes Vieh 
nach Chicago und machte dann den 
Abſtecher hierher. Freund Tſchetter 
iſt Landagent und macht ſich in man— 
cherleiweiſe ſeinen Brüdern und 
Freunden nützlich und iſt ihnen be— 
hilflich. Er iſt eine in die Augen fal- 


und Herold der Wahrheit, 


lende Erfcheinung, er wiegt 300 
Pfund. Wir bitten alle Zejer, welche 
fi) als Farmer oder Viehzüchter nad) 
einer neuen pafjfenden Heimat umje- 
ben, feine Anzeige auf der lekten 
Seite der „Rundichau” zu lefen und 
dann ihn mit Fragen zu überhäufen. 





— Prediger Noah Megler, Nappa- 
nee, Ind., predigte vorigen Sonntag 
in der Yellow Creek Mennoniten- 
Kirche. Sein Tert war 1. Mofe 3, 
6. 7. Er war immer ernjt in feinen 
Predigten und jo auch diefen Morgen. 
Als er 15 Minuten geiprochen hatte 
fagte er, er müſſe mäßiger jprechen. 
Er jchilderte das fündliche Leben der 
Welt und ermahnte feine Zuhörer, 
doch ein göttliche Leben zu führen. 
Bald nachdem er jeine Stimme et- 
was gemäßigt, ſank er bewußtlos 
binter derflanzel zufammen. Freunde 
trugen ihn ins Stübchen und dann 
in Br. Hovers Haus, etwa 10 Ruten 
von der Kirche entfernt. Er blieb be- 
wußtlos und um 2 Uhr war er be- 
reit3 eine Leiche. Er wurde 53 Jahre 
alt. Seine Frau, zwei Söhne und 
vier QTöchter beweinen den frühen 
Tod ihres lieben Gatten und Baters. 


Wir lernten Br. Metler im erjten 
Frühjahr unferes Hierſeins auf einer 
Sonntagsihulfonvention fennen und 
lieben. Er war in feiner Arbeit treu 
und wurde überall gerne gejehen und 
gehört. PBorigen Winter, während 
in der biefigen Mennonitenfirche die 
verlängerten Verſammlungen ſtatt— 
fanden, predigte er einen Sonntag 
bier und hielt abends eine gediegene 
Anſprache an den Nugendverein; fein 
Thema war: Heiraten. Er gab 
interefjante Illuſtrationen und jelbit- 
erlebte Epijoden aus dem Leben zum 
allgemeinen Wohl. 

Wir hörten einit einen Prediger 
jagen: „Mein Gebet ift, Herr be- 
wahre mid) vor einem plößlichen Tod 
und einem langen Stranfenlager.” 
Es iſt ja auch nicht unrecht jo zu be- 
ten, aber Nefus jagt: Was ich aber 
lage, das fage ich allen, Wachet! 
Wohl dem, der in der Arbeit für jei- 
nen Meijter, dem Herrn aller Herren 
heimgerufen wird. Der Familie 
Metzler und der Gemeinde drücken 
wir biermit unjer inniges Beileid 
aus, Gott kann Euch tröjten. 


Dis zum 31. Mai für Rotlei- 
dende in Rußland erhalten und frü- 
ber quittiert: $4420.75 

Bon: 


B. Moundridge, Kan. (Priv.) 20.00 
U., Binaham, Minn. 12.00 
W., Superior, Wis. 15.00 
F. Great Deer, Sast. 1.00 
T., Mt. Lafe, Minn. 1.25 
K., Woodburn, Oregon 

(Zionsg. Kol.) 15.88 
W., Haven, Kanſas 5.00 


F. Great Deer, Sasf. (Priv.) 10.00 





12. Juni 
K., Sanjen, Neb., (Priv.) 11.00 
©., Henderjon, Neb. 7.00 
T., Bridgewater, ©. D. 3.50 
B., Menno, DEla. 2.00 
S., Canton, Ran. 5.00 
F. Steinbadh, Man. 5.00 
F., Niverbille, Man. 8.75 
Altona, Manitoba 10.00 
K., Bergtbal, Man. 46.00 
J. Janſen, Neb. 20.00 
P., Hillsboro, Kan. 5.00 
G., Freeman, ©. D. 2.00 
F. Chortig, Man. 3.00 


F. Humboldt, Sasf. (Rol.) 33.00 
D., Rojenort, Man. 
(RI. Gem. Kol.) 64.00 
Ein Leſer, Neadville, Ba. 5.00 
H. Calidonia, Mid). 1.00 
B., Inman, Kanſas 5.00 
9., Bridgewater, S. D. 3.00 
H., Nineveh, Ind. 5.00 
B., Barfer, ©. D. 6.00 
T., Kleefeld, Man. 2.50 
B., Kolona, Na. (Kol.) 7.00 
E., Neuboffnung, Man. 5.00 
K., Henderfon, Neb. (Priv.) 15.50 
M., Springs, Ba. 2.00 
T., Inman, San. (Rol.) 102.00 
Total $4885.13 


M.B. Haft, Editor. 
(Fortjegung folgt.) 





Aus mennonitifchen Kreifen. 





Br. ©. 3. Heinrichs, Pueblo, Eol., 
berichtet, da e8 am 30. Mai dort 
regnete. Im trodenen Colorado 
icheint es jetzt naß genug zu jein. 
Zuckerrüben pflanzen iſt beendigt; es 
ſind viele gepflanzt und die Arbeit 
damit hat begonnen. Der Alfalfa iſt 
20 Zoll hoch. Alfalfa preiſt jetzt 
$13.00 per Tonne, 

J. W. Böſe baut ein Haus von 
Backſteinen. 

Sſorotſchinſkaja, 13. April 1907. 
Lieber Melteiter SHeinrih Unruh! 
Ihre werte Karte vom 5. April ge 
jtern in Petropawlowſk erhalten. 
Speiſen jetzt 3040 Mann und 800 
Kinder. Habe aber in Ausficht ge— 
ſtellt die Küchen der Semitwo mit 
700 Mann, die fich in den Dörfern 
wo id) unfere errichtet habe, befinden, 
zu übernehmen (denn die Semſtwo 
füttert nur wegen Mangel an Mit- 
teln bis 1. Mai). Dazu find es nod) 
die allererjt Bedürftigen. 

Beitätige hiermit nody den Em- 
bfang don 2000 Rol. durch Herrn 
Joh. Peters Halbitadt gefandt. Sollte 
uns hernach nod) etwas Geld fehlen, 
werde berichten. Das Wetter ijt hier 
jet jchön. Der Weg beſſer wie im 
Winter, doch giebt e8 mitunter noch 
fleine Rippenftöße. Wie wir gejtern 


einen Fleinen Berg berunterfuhren 
und der Kutſcher die Pferde zu Kurz 
herum wandte, jo entleerte fich der 
Tarantas feines Inhalts. Doch ging 
es, Gott jei Dank, ohne ernitliche Be- 




















1907. 
Schädigung ab, außer ein wenig 
Schmuß an den Kleidern. 

Wild. Sawatzky, in „Friedensſt.“ 





Br. H. V. Wiebe jchreibt uns, in- 
dem er 20 Exemplare „Words of 
Cheer“ für ihre Sonntagsichule be- 
jtellt, noch folgendes: 

Wir find, Gott jei Dank, jo ziem- 
lih gefund. Die Schule ijt längit 
wieder geſchloſſen und jo find wir mit 
jamt den Kindern mit verjchiedener 
Arbeit bejchäftigt. Drei von den 
Knaben arbeiten heute an der 
„Road“. Bon 18 bis 45 Jahren muß 
jede Mannesperfon (die Prediger 
miteingejchloffen) ſechs Tage am 
Wege arbeiten. Das macht auf un- 
jer Selm mandmal 18 Tage im 
Jahr; denn einer unferer Knaben im 
18. Jahr, mußte auch für fich arbei- 
ten. 

Zwei don umferen Knaben find 
beim Brennholz fahren. In unjerer 
Nähe iit eine Sägemühle, wo wir 
den Abfall, „Slabs“ und „Strips“, 
umſonſt erbalten. Wir nehmen dieje 
Gelegenheit wahr, um Vorrat auf ein 
paar Nahre zu fammeln. Unter die- 
ſem Holz befindet fich noch manches, 
was fich eignet für Fenzpfoften und 
zum Bau des Hühnerjtalles u. f. w. 

Einer von unferen Sungens iſt be- 
hilflich beim Brumnengraben. Da 
$ nur wenig regnet, iſt unſere Bi- 
jterne verfiegt und wir find mit Waf- 
fer jchlecht beſtellt. E3 nimmt meh- 
rere Sinaben, das Heim mit Waſſer 
zu verforgen. Sollte einmal Feuer 
ausbrechen, jo wie e8 bei Euch jüngit 
geſchah, jo wären wir übel daran. 
(Warum wird denn der Klonferenz- 
beſchluß nicht ausgeführt ?”— Ed.) 

Pr. Tichetter und ich haben jeder 
einen oder zivei von den Kindern bei 
der Arbeit und jo ijt alles beichäftigt 
von früh bis jpät. 

Sn Haufe, ſowie auch im Garten, 
haben die Schweitern die Mädchen 
zur Hilfe. Engel find die Kinder 
nicht umd jo braucht es oft viel Er- 
mahnung und Geduld. 

Sonntags haben wir ja unjere 
Verſammlungen wie gewöhnlich. Den 
2. Juni wird wohl einer vom uns mit 
einigen der befehrten Rinder eine 
Neife weiter aufs Gebirge machen, 
um in einem verrufenen Ort das 
Evangelium zu verfündigen. Auf 
genanntem Pla hat der Predigende 
das Beten, Singen und Spreden al- 
[es allein zu thun. Da iſt es jchon 
eine Hilfe, wenn jemand von den Kin— 
dern, Schülern oder von den Nad)- 
barn mitfährt und ficy nützlich macht 
mit Gefang oder Gebet. 

Nun, lieber Bruder, id wollte ei- 
gentlih nur die „Words of Cheer“ 
(Nugendfreund) beitellen, aber es ift 
beinahe ein Bericht entitanden. 

Mit beitem Wohlwunſch, 

9.8. Wiebe. 


Zur firdlichen Reform bei den Men- 
noniten. 





Nachdem bei den lutherijchen Ge- 
meinden Sidrußlands die Firdhliche 
Neformfrage in vollem Gange ilt, 
entrollt uns der Einfender in No. 39, 
10 und 41 ein Bild über die Firdhli- 
dien Zuſtände unter uns Mennoni- 
ten. Der Einjender mag die menno- 
nitiichen Zuftände im großen ganzen 
etwas zu ſchwarz anjehen, wir fin- 
den aber doch auf Schritt und Tritt, 
daß er den Nagel auf den Kopf trifft 
und uns Wahrheiten entrollt, iiber 
welche bis dahin mancher kaum nadı)- 
dachte. Na, wohin treiben wir, wenn 
Aelteſte und Prediger Politik treiben, 
Steuern auflegen, Beamte reinmwa- 
ſchen u. ſ. w. 

Zur Ergänzung der Wahrheit des 
vom Einfender Gefagten führe ich 
bier noch folgende wahre Begebenheit 
an. Es find ſchon mehrere Jahre 
ber, als von allen Mennonitenge- 
meinden Nußlands Vertreter nad) ei 
ner der Bentralfolonien einberufen 
wurden, um über die mennonitijchen 
Forjteiangelegenheiten zu beraten. 
Unter anderem follte auch bejtimmt 
werden, ob man al3 Defonom und 
Verwalter der Forfteien auch weiter- 
bin nur Prediger belajjen wolle. Als 
fih num die Abgeordneten im Saale 
des MWoloftamtes verfammelt hatten, 
war gleich erraten, dab; dies eine der 
wichtigsten Fragen bilden wiirde, ‚weil 
in den Vorſitzungen einzelner Grup- 


pen nur über diefe Frage verhandelt 


wurde. Die Meinungen lauteten bei- 
nabe einftimmig dahin, dab im höd)- 
iten Grade unangebradt iſt, dab die 
Seelforger auf den Forjteien auch zu- 
aleich al3 Wirte und Verwalter fun- 
gieren, weil ihr Anſehen darunter un- 
ſäglich leide. Als der örtliche Ober- 
ſchulz die Situng eröffnet hatte, war 
man noch faum mit der Gliederung 
der zu beratenden Fragen fertig, als 
plötzlich der örtliche Rirchenälteite ein- 
trat und fagte: „Brüder, jet kommt 
alle in die Kirche, dort werden wir die 
Beratungen weiterführen. Die Ron- 
ferenzmitaglieder ſahen ſich ob- diejer 
plöglihen Wendung der Dinge ver- 
dutzt an, magten aber nicht, Einwen- 
dung zu erheben, und folgten gehor- 
jamft zur Kirche, wo ihrer eine An- 
zahl Amtsbrüder warteten. Als er- 
wähnte Frage auf das Tapet fam, 
waren, wie voraus zu fehen, die Ab- 
geordneten gegen die Beibehaltung 
der Ceelforger als Verwalter der 
Forſteien. Aber ſchon nach Furzen 
Beratungen machte der Kirchenälteſte 
dieſer Frage ein Ende mit dem kate— 
goriſchen Hinweis darauf, daß ſie, die 
Amtsbrüder, dieſer Aenderung auf 
keinen Fall ihre Zuſtimmung geben 
könnten, denn das würde heißen, das, 
was unſer Mennonitentum fo lange 
zufammenbielt, mit Füßen treten 


Mennonitifdye Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


u. f. w. Dann bob er mit dem Be- 
merfen, daß die Amtsbrüder noch hier 
bleiben können, die Sigung auf. Die 
Konferenzmitglieder erhoben ſich alle 
demütig und entfernten ſich aus der 
Kirche. Wieder im Saal des Wolojt- 
amtes verfammelt, wagte niemand 
mebr, dieje Frage, die ihn noch vor 
einer halben Stunde ganz eingenont- 
men batte, zu erwähnen. Es wurden 
nur noch andere minderwichtige Fra— 
gen über Foriteiangelegenbeiten bera- 
ten. Dieje Epifode beitätigt nur zu 
jehr, dab wir dem autofratiichen Ne 
aime jchon unterworfen find. 

Der Verfaſſer jtreift auch die einit- 
weilen noch titellofen Borjänger. 
Darauf antwortete ich ihm: a, ti- 
tellos find fie einitweilen noch, aber 
einmal gewählt „unabjegbar“, wie 
die Amtsbrüder. Taugt ein Vorjän- 
ger nicht, oder führt er einen unmo- 
raliichen Lebenswandel, dann kann 
nur Gott in ihm beiwirfen, daß er jei- 
nem Amte entiaat. Als Beiipiel, 
wie ſchädlich diefe Ansicht auf das Ge— 
meindeleben wirft, führe ich bier eine 
mir mebrfad von alaubhaften Ber- 
jonen des Ortes bejtätiate Begeben- 
beit an. Dajelbit war ein fich öffent- 
ich jehr würdig und ehrbar beneh— 
mender WBollwirt PBorjänger. Er 
fiihrte aber hinter dem Rücken einen 
unmoralichen Lebenswandel (Sauf- 
aelage und Dirnen!). Die Gemeinde 
war im böchiten Grade unglücklich 
Darüber und wartete von Tag zu 
Tag, Gott werde fein Herz zerfnir 
jchen und ibn zur Einficht bringen, 
dab er fich von feinem Kirchenamte 
losfage. Der Vorſänger aber, ſich 
jeiner Würde und Unabſetzbarkeit be- 
wußt, aing nod) fo weit, dab er jo- 
gar bedeutende Schuldſummen ab 
leugnete. Statt ihn num zur gericht- 
lichen Verantwortung zu ziehen, mas 
fiir ihn doch am heilſamſten geweſen 
wäre, wartete man immer wieder, 
und vielleicht heute noch, auf Hilfe 
von oben. um, lieber Leer! Biel- 
leicht wirft Dir meine Beröffentli- 
chung nur als jenjationell gerne lejen, 
aber das war nicht mein Zweck; ich 
wollte Did) damit nur beivegen, den 
Artikel in No. 239, 40 und 41 nod)- 
mals, aber mit Ernst, durchzuleſen. 
Und dann lege ich Dir die Frage vor: 
Müſſen auch wir firdhliche Reformen 
baben? Müffen auch wir famt den 
Amtsbrüdern Buße thun über unfern 
Selbitbetrug und Diinfel? 

(Od. td.) 


Sei jparfam während Du die Fülle 
haft, denn wenn einmal die Not 
fommt, dann wird Sparfamfeit vor 
jelbit eintreten. 


Sei fein 
Alten bloß 
Feind, fein 


Freund, fein Feind des 
weil's alt iſt; und fein 
Freund des Neuen bloß 


weil's neu iſt. 





million. 





Zwei Sterbende. 





Ehrijten, die der Heidenmijjion ab- 
geneigt find, fann man in zwei Klaſ— 
jen teilen. Erſtens ſolche, die inner- 
lid) von der Richtigkeit diefer Arbeit 
überzeugt find, die da glauben, oder 
bejjer gejagt, wiffen, daß der Herr 
Jeſus jelber diefe Arbeit jeinen Jün— 
gern anbefohlen hat; die aber den 
Geldbeutel jo feſt zugeichnürt halten, 
damit auch nicht ein einziger Pfennig 
in die Miſſionsbüchſe fallen Fann. 
Solche Menſchen find wahrlich zu be- 
dauern, und ich glaube was jener 
Gottesmann jagte, dab der Geldbeu- 
tel jo eines Mannes getauft werden 
jollte. Zweitens, jolche, die gerne für 
die Million etwas übrig haben, aber 
nicht recht einjehen können, dab die 
Miſſion fi lohnt. Solche, die am 
Ende mehr geben würden, wenn jie 
wüßten, jie hätten ihr Geld aut an- 
gelegt. Zu diefer legten Klaſſe ge— 
hörte ein ſonſt lieber Bruder, den ich, 
ehe ich nad) Indien fam, auf einem 
Eifenbabnzuge traf. Er meinte, dab 
wir genügend Arbeit daheim hätten, 
und es deswegen fait verichwenderiic 
jei aud noch Äußere Miſſion zu trei- 
ben. Daß diejer liebe Mann nicht 
zu der eriten Klaſſe von Chriſten ge- 
hört, weiß ich daraus, weil er hie und 
da nette Gaben für die Miffion übrig 
bat. Es fehlt alio oft nur an Bei- 
ipielen, aus denen Yeute ſehen kön— 
nen, daß das Werf der heiligen Mif- 
jion nicht vergebens iſt. Bei ihnen 
iſt das Herz weit bejier als der Kopf. 
Zeit ich in Indien bin, habe ich nun 
die beiten Argumente dafür, dab die 
Miſſion nicht ohne Erfolge ift. Heute 
möchte ich den geneigten Zejern nur 
zwei Sterbejzenen bejchreiben, um zu 
zeigen, daB der Herr ſich zu dem 
Werfe feiner Kinder und Arbeiter un— 
ter den "Heiden befennt. Mögen meine 
wenige Zeilen folcdhen, die zu Klaſſe 
No. 2 gehören, ermutigen zum eben 
und zum Beten für diejes Volk! 

Wir waren vielleicht zwei Jahre in 
Champa. Als ich eines Abends vom 
Aſyl komme, treffe ich auf dem Hofe 
einige Männer aus einem naben 
Dorfe, Kosmunda. Auf die Frage 
nad) ihrem Begehr, baten fie mich, 
daß ich doch fchnell nad) ihrem Dorfe 
fommen möchte, da eine Frau jehr 
franf jei.. Ich erfundigte mich ae- 
nauer nad) allem, und fam bald zu 
der Ueberzeugung, daß ich nichts thun 
fönnte. Ich fagte diefen Männern 
denn auch, dab ich undermögend ſei 
diejer Frau zu helfen, jo gerne ich die- 
jes aud) thäte. Aber damit fam ich 
ihleht an. Sie baten, ich möchte 
dod) Fommen und mein Beites verju- 
chen, denn käme ich nicht, jo wüßten 
fie nicht wohin zu gehen. Es jam- 
merte mid) um diefe armen Leute, 
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und jagte dann zu ihnen: „Gut, id) 
werde fommen, aber weil ich feine 
Snitrumente habe, jo müßt Ihr zu- 
nächſt nad) Janjgir zn Miffionar Krö— 
fer laufen, um mir von dort die In— 
ftrumente zu holen, und wenn Ihr 
dieſe gebracht habt, dann werde ich 
fommen und thun, was ich zu thun 
vermag.“ Die Leute gingen nad) 
Sanjgir, nachdem ich ihnen einen 
Brief an Mifjionar Kröker gegeben 
hatte. Am nächſten Morgen um etwa 
halb A Uhr waren fie wieder auf dem 
Miffionshofe und Flopften an der 
Thüre, beſſer gejagt, fie hujteten vor 
der Thüre, denn der Heide wird nie 
an die Thür Flopfen, jondern er jteht 
vor derjelben und bat plößliche hef— 
tige Suftenanfälle. Ich ſtand auf, 
fchnallte die Inſtrumente an mein 
Zweirad und ab ging’s nad) Kos— 
munda. Als ich hin fam fand ich ei- 
nige Männer und Frauen und Kin— 
der in umd um das Krankenhaus 
Diefe vertrieb ich zunädit. Sodann 
machte ich mich an die Arbeit und that 
was ich fonnte. Ich hatte wenig Hoff- 
nung, dab ich der Frau das Leben 
retten könnte, aber jo lange der Odem 
da iſt, thut ja jeder jein Aeußerſtes. 
Es mag 9 Uhr gewejen jein, als id) 
fahe, dab die Frau anfing das Be- 
wußtjein zu verlieren. ch jagte zum 
Gatten der Frau, dab ic) das Leben 
jeiner Frau nicht retten fünne. Ich 
blieb aber beim Bette jtehen. Als id) 
den Umitehenden jagte, dab die Frau 
jegt jterbe, da wurde fie mit einem 
Ruck von ihrem Bettgeitell herunter 
auf den Fußboden gezogen, denn ein 
Hindoo ſoll nicht auf dem Bette jter- 
ben. Plötzlich hörte ich den Ruf: 
„Bachru lao!“ (Bringt das Kalb!) 
In wenigen Minuten war auch jchon 
ein Kalb zur Stelle. Unterdeſſen hatte 
die arme Frau das Bewußtſein ver- 
loren, die Augen fingen an zu bre- 
chen, und der Mund zudte bei jedem 
Atemzuge. Der Schwanz des Kalbes 
wurde num in die Hand der bewußt— 
lofen Frau gedrüdt. Alle Anver- 
wandten, der Vater, die Kinder, und 
fonftige zu der Familie Gebörigen 
famen und goßen ſaure Milch, Waſſer 
und dergleichen in den halb offenen 
Mund der bemuhtloien Frau. Mit 
Wehmut ſah ich allem zu, aber id) 
fonnte nichts anders als weinen, als 
ich noch jehen mußte, daß man den 
Urin des Kalbes in den Mund diejer 
armen Sterbenden goß. Ob, wie tief 
wie tief iſt diejes Volf geſunken. Wie 
arm iſt e8 ohne den Erlöfer, den wir 
fennen! So, unter dem Jammern 
der Rinder, unter dem Weinen der 
Anverwandten und unter den wieder- 
holten Rufen des Gatten: „Wer wird 
jet meine Kinder bejorgen?“ gab 
diefe Frau den Geiſt auf, um dereinit 
vor Gottes Richtertbron zu erichei- 
nen. Wie wird Gott jo eine Frau, 
die nichts von Nefum wußte, richten? 


Tief in Gedanken fuhr ich wieder 
heim. Die ganze Sterbejzene aber 
iſt mir unauslöfchlid im Gedächtnis 
eingeprägt worden. Aus diejer Welt 
geichieden ohne Hoffnung! DO jchred- 
liches Wort, jchredlicher Gedanke! 

Kommt mit mir zum zweiten 
Sterbebett. Es jteht im Bethesda 
Ausjägigen Alyl. Der Mann, Cha- 
gon, liegt auf feinem Lager, von dem 
er fich nicht mehr erheben joll. Zu- 
nächſt einige Worte über jein Leben. 
Chagon war einer der erjten, die in 
unſerem Aſyl gelauft wurden. Seit 
jeiner Taufe habe ich nie Urjache ge- 
funden, ihn zu jtrafen. Er war wohl 
etwas faul, aber diejes rechnet der 
Miſſionar ſchon nicht mehr zu den 
größten Untugenden. Er war jtets 
derjenige, der irgend eine Gabe danf- 
bar anerfannte. Als mein Bater bier 
war, da war er es, der zu ihm jagte, 
wie er ſich freue für das, was an ihm 
und an allen Ausſätzigen gethan 
wurde. Er war es der fait jonntäg- 
lid) fragte, wie es meiner Marie 
ginge. Er war es, als die Gejchwi- 
jter Ban Steen uns befuchten in die- 
jem Sabre, der ihnen jagte, dab er 
jehr dankbar jei für die Liebe, die die 
Chriſten an ihm bewiejen. Er war 
itetS dankbar. Eines Tages, als ic 
bei jeinem Zimmer vorbei ging, jagte 
er mir: „Ich bin jo dankbar.“ „Na, 
was willjt Du jegt haben?“ fragte ich. 
Gewöhnlich wird ein Wunſch jo ein- 
geleitet. „Nichts, gar nichts will ich 
haben. Ich babe alles, was ib 
brauche.“ 

Seine Krankheit jchien mir von 
Anfang an bedenklich und deshalb 
bejuchte ich ihn täglich in jeinem 
Hauſe und verjuchte ihn zu ermun- 
tern. Natürlich vergaß ich auch nicht, 
ihm zu jagen, dab er ſich vorbereiten 
jolle, denn menſchlich gedacht könne 
er nicht lange mehr leben. Eines Ta- 
ges fragte ich ihn: „Chagon, biſt Du 
bereit zu jterben?* „Sabib,“ jagte 
er, „ich bin nicht bloß; bereit, jondern 
ich habe ein großes Verlangen zu ge 
ben, ich fürchte mich nicht. Ach bin 
bereit.“ Abends vor jeinem Tode 
war ich bei ihm, und lie fein Lager 
zurecht legen, und dann verlie ich 
ihn mit unjerem üblichen Grub „Yiſu 
ſahay!“ (Jeſus ſei Deine Hilfe.) Am 
nädjiten Morgen in aller Frühe ging 
er heim. Wie ganz anders das Ster- 
ben diejes Mannes als das Sterben 
jener rau! Dort ohne Hoffnung — 
hier froh im Herrn, mit den Worten, 
ih babe ein PBerlangen zu geben. 
Wenn nun eine Seele mehr wert it 
als die ganze Welt, wie uns der Herr 
Jeſus gejagt bat, iit dann das Geld 
verichwendet, welches in unjerem Be- 
thesda Aſyl verwendet worden iſt? 
Ich glaube, daß under unjeren Chri— 
jten mehrere joldye find, die mit jo 
einem feiten Bertrauen die Augen 
ſchließen fönnten. Iſt denn alles die- 


jes nicht ermutigend freudiger zu ge- 
ben und erniter zu beten? Freudiger 
zu geben, damit jolche, die noch nichts 
wiſſen von einer Hoffnung nad) die- 
jem Leben, Jeſum fennen lernen, ern- 
ter zu beten, damit der Herr alle 
eingeborene Ehrijten mit jeinem Geijt 
erfüllen möchte, damit fie nicht im 
Sleichgiltigkeit ihre Tage zubringen? 
Herzlich grüßend, 
BP. U. Benner, 
Champa, E. P., India. 
Den 2. Mai 1907. 





Außland. 


Marienfeld, Auban, den 3. 
Mai 1907. Einen Grub an den Edi- 
tor und meine Brüder Jakob, Hein- 
rich) und Karl, alle Verwandte in Ca- 
lifornia und alle Leſer! 

Unjere drei jüngiten Söhne er- 
franften an Diphtheritis am 11. 
April; find uns aber wieder durd) 
ärztlicdye und durch Gottes Hilfe ge 
ſchenkt worden, fojtete uns 18 Rbl. 

Ausjaat haben wir 1 Deßj. und 20 
Faden durch BO Länge. Hier in der 
Näbe iſt fein Land zu befommen, iſt 
aud) jehr teuer. Unſere Wirte (160) 
ſitzen auf Pachtland, 635 Deßj. Vieh— 
weide, und will jemand Ausſaat be— 
ſtellen, ſo muß er fünf Meilen weit 
zu den Großgrundbeſitzern, um die 
Hälfte ſäen, denn um unſer Dorf 
berum bat der reihe Großhändler 
Tarnhof in Armawir ausgefauft und 
verpadhtet es an die Schafzüchter, jo 
daß unjere Leute gezwungen find, den 
Drt zu räumen. Haben ſchon An- 
frage gemadt an das Deutiche Kolo- 
nialamt, um nad Wejtafrifa zu jie- 
deln. Soll’s dort gut jein? (Warum 
nicht nach Amerifa?— Ed.) Es jind 
auch Leute, die wollen entweder nad) 
Omsf oder nad) Turfeitan, 30 Werit 
von Tajchfand ziehen. Die allge 
meine Lage in unſerem Baterland 
icheint feine blühende zu fein, das be: 
weijen die vielen blutigen Greueltha— 
ten, Diebjtähle aller Art, Raubüber- 
fälle; am hellen Tage heißt's: Hände 
hoch! Die Unficherheit jteigert fich 
bis zur Ilmerträglichfeit! Gott gebe 
wieder einmal Ruhe und Frieden in 
unjerem Lande. Ic möchte gerne 
von Eud) Brüdern etwas hören. 

Gottes Segen wünjchend, 

Georg Chriſtian. 

Anm. — Heute erhielt ich einen 
Gruß von Herrn Paſtor K. Legler, 
California aus H. Biehn ſeinem 
Brief, wofür ich herzlich danke, und 
hoffe öfter von ihm zu hören. 

Mit beitem Gruß, G. €. 





Ein armer Sünder freute ji) einit 
jehr, den berühmten Theologen Ben- 
gel zu jehen, wobei diejer jagte: „Lie 
ber Mann, Ihr habt jekt einen ar- 
men Sünder mehr geſehen, der von 
Gottes Erbarmen leben muB.“ 





12. Juni 


Neifeerinnerungen. 





(Bon 3. Stüſſe, Mo.) 





Freundlich erjucht, für die „Rund: 
ſchau“ von meiner legten Reife von 
Amerifa nad) Holland, Deutichland, 
Schweiz, Frankreich und England ei- 
nen furzen Reiſebericht zu geben; 
babe id; gefunden in Ermanglung 
der zu jolhem Zwecke üblichen Noti- 
zen ſtatt eines Reifeberichtes einige 
Neijeerinnerungen den lieben Leſern 
darzureicdhen. 

Wer mit jeinem Gott verreijet, fin- 
det immer Bahn gemacht, das durfte 
auch ich in joldher Weiſe erfahren, dab 
er mit jolcher Freude mich erfüllte, 
aber zugleich auch demütigte, jo dab 
id) immer wieder jagen mußte: „Was 
iit doc) der Menich, dab du jeiner jo 
gedenkeit, und das Menjchenfind, daß 
du dich feiner jo annimmit“ ?! 

Den 24. Oftober 1906, zehn Uhr 
morgens, fuhr ich mit dem prachtvol— 
len Dampfer „Nerv Amſterdam“ aus 
dem Hafen von. Hoboden ab. Mein 
Erites war nachdem ich in Begleitung 
meines dienitbaren Neffen an Bord 
des Schiffes gefommen; die Nummer 
meiner Kajütte auszufinden, welches 
alles in dem jchönen neuen Schiffe 
leicht zu beiwerfitelligen war. Da ich 
ion in meinem Leben größere See- 
reifen machte denn dieje, jomit nicht 
ganz unfundig mit Dampfichiff-Ein- 
richtungen, erfannte ich gleich die vie— 
len der Vorzüge diejes jchönen Dam- 
piers, welcher 615 Fuß lang, 681% 
Fuß breit und 48 Fuß tief ijt, mit 
einem Gehalt von 17,250 Tonnen. 
Ich babe wohl nicht die neueſten 
Schnelldampfer der  verichiedenen 
deutſchen Linien näher gejehen, aber 
für mid) war die „New Amiterdam“ 
ein prachtvolles Schiff, iſt es ja auch 
das neueſte, größte und jchönite 
Dampfichiff der „Holland American 
Line“, Es wäre undanfbar von mir, 
gegen Gott und Menjchen, wenn ich 
es verichwiege, das Gute was dem 
Seereijfenden jo notwendig zu jeiner 
Erleichterung dient, auf diefem Schiff 
dargeboten wird, nämlich Neinlichfeit, 
ausgezeichneten Tiſch und Freundliche 
Bedienung, nette Kajüten mit guten 
Betten, alles aufs zwecdmäßigite ein- 
gerichtet; und bejonders das Prome— 
nade-Def, jo groß, aeihütt und 
zweckmäßig. Ich fann nur jo viel ja- 
gen, da meine Rücdreije über England 
ging, ich daher gleich in Southhamp- 
ton einen amerifaniichen Schnellpoit- 
dampfer beitieg; o wie vermißte ic) 
auf demjelben das ſchöne Bromenade- 
Ded der „Nav Amiterdam”“. Daß 


eben dies feine Nebenſache iſt für den 
Dzeanreifenden, werden die meiner 
lieben Leſer wohl verjtehen, die jchon 
mehr auf Seereifen waren und ich bin 
jicher, ein jeder wird es mehr als ei- 
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nen großen Vorzug verjtehen lernen, 
der je eine Ozeanreiſe machte. 

Genau um 10 Uhr vormittags fing 
das große Schiff an ſich fanft zu be- 
wegen, Hunderte von Menjchen ftan- 
den am Ufer, ihren Freunden, Be— 
fannten und- Verwandten auf dem 
Schiffe Grüße zurufend, oder mit 
Hüten oder weißen Tajchentüchern 
das letzte Lebewohl zuzuwinken. Es 
wurde geweint, es wurde gelacht; 
ging es ja für welche zur alten Hei— 
mat, zu alten Freunden, alten El— 
tern, Männer zu ihren dort warten- 
den Frauen und Kindern; oder wie 
im Fall meines holländiichen Kajü— 
tenfollegen, ein junger chriſtlicher 
Mann, der ging zu feiner treu bar- 
renden Braut. Ich jah an alles das 
und hörte, merfte, und verjtand man- 
ces mir jo friich Borgeitelltes aus 
dem Leben der Menſchen um etwas 
bejfer. Dachte ich an mich felbit, der 
ich meine liebe Familie, Frau und 
Kinder und Großkinder, Briider und 
Schweitern im Herrn, mein geſegne— 
tes, ſtilles, chriſtliches Heim, „Frie— 
denshütte“, ja alles verlies, nicht um 
etwa meine liebe alte Mutter oder 
meinen teuren Vater im alten Water- 
land begrüßen zu fünnen oder mid) 
zu ergößen nach der Weije der Tou— 
riiten und Luſt- Erholungs- oder Ver 
gnügungsreifenden; noch mich zu be- 
reichern mit weltlichen Geſchäftsun— 
ternehbmungen; nein, dies alles war 
weder mein gezogenes nod) 
Zweck, jondern etwas unvergleichlid) 
Köſtlicheres. Ich glaubte, ja fühlte 
diejes unausiprechliche Vorrecht: „Ic 
bin mit Gott und er mit mir.“ 
war Ruhe, Friede in meiner Seele, 
feine Furcht, feine Sorgen und aud) 
feine Aufregung inmitten diejer Ab— 
jchiedsijzene auf dem Dampfer und 
am Ufer. — O lieber Leſer, Fennit 
Du diefe Ruhe, die nur Jeſus giebt? 
Erhaben über all dem Geräuſch umd 
Unrube der jichtbaren Welt? Willit 
Du fie? Siehe, er ijt bereit zu jeder 
Zeit auch Dir fie zu geben mit dem 
Zuruf für alle: „Kommet her zu mir 
alle, die ihr mühſelig und beladen 
feid, ich will euch erquicken; nehmet 
auf euch mein Joch und lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmütig und von 
Serzen demütig. So werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen.“ Matth. 11, 
28. 29, 

Nun trieb’s mich hinab in die ver 
einfamte Kajüte, weil beinahe nod) 
alles, was fonnte, auf dem Berded 
blieb, und herunter auf die Anie, an- 
betend meinen jo gegenwärtig fühlen— 
den Herrn, begrüßend und ſelig um- 
armend, mid gar inniglich vergewiſ— 
jernd: Herr, du biſt mit mir, deine 
rechte Sand hält mich. Und als ich 
aufitand iterblichen 
Sinieen, füblte ich jo aanz wie jener 
chriſtliche Dichter: 


Los 


ra * 
ODas 


von meinen 


Getroſt in meinem Nachen 
Iſt Jeſus Steuermann; 
Ihn laß ich thun und machen, 
Und ich bin glucklich d’ran. 
Ihm darf.ich feit vertrauen, 
Auch in der ſchwerſten Nacht: 
Ic hoff’ ich werde jchauen, 
Wonad mein Herze tradjt’t. 

„Friedenshütten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
Hausarzt. 
Hygiene des Schlafes. 


(Von Dr. Hans Lungwitz, Halle.) 














Der Schlaf fptelt für die Erhal- 
tung der Gejundheit und damit des 
Lebens eine ebenjo wichtige Rolle wie 
Eſſen und Trinken. Es giebt freilid) 
Leute genug, welde die Zeit, in der 
ſiGKörper und Geijt die nötige Ruhe 
gönnen follten, oft genug gewohn- 
beitsmäßig in Kneipen, auf Tanz- 
jälen, in Gefellfchaften, die bis zum 
Morgen dauern und die zu einem auf 
alle Fälle ſchädlichen Weingenuf 
zwingen oder auf eine ſonſt unwür— 
dige Art verbringen. Zeigen ſich dann 
die Folgen dieſer thörichten Lebens— 
weile, jo greift die vornehme Welt 
zu möglichit teuren Bulvern und Bil: 
len, die die Nerven beruhigen und den 
erfehnten Schlaf bringen jollen, der 
Mann des Wolfes aber trinft jein 
Quantum Alkohol, bis er die nötige 
„Bettjchwere”“ hat. Beinahe gefähr- 
lich ift übrigens auch der Beſuch von 
erniten Sonzerten mit ihrem über: 
reihen Programm umd von Theatern, 
die uns in den modernen Dramen ein 
wahres Nervengift präjentieren. 

Slücklicherweije giebt es noch Men- 
ſchen genug, die Obren haben zu hö— 
ren. 

Die Dauer der Nachtruhe betrage 
im Sommer mindejtens fieben, im 
Winter acht Stunden. Mit diejer 
Zeit fommt der normale Menſch un— 
ter normalen Bedingungen aus. Man 
joll um 10 Uhr ins Bett geben und 
um 5 bezw. 6 Uhr früh aufitehen. 
Hat man außerordentliche Anſtren— 
aungen hinter jich, jo ſchlafe man ent- 
jprechend länger. Biele Leute, denen 
3eit Geld iſt, möchten wohl weniger 
Zeit fürs Schlafen darangeben; frei- 
lic, Newton joll bloß drei Stunden 
geichlafen und A. vd. Humboldt gar 
nur die Lampe auf dem Schreibtiicd) 
niedriger geſchraubt und einige Zeit 
„genict“ haben, aber die Nemwtons 
und Humboldts jind Raritäten. Ei— 
nen tiefen, erquidenden Schlaf fann 
jeder Menſch aeniehen, der dafür 
ſorgt. Docd darf die Sorge dafür 
nicht im Einnehmen von Schlafmit- 
teln beitehen, die für den, der nicht 
mit ihnen umzugehen weiß, geradezu 
ein zweiichneidiges Schwert daritel- 
len, auch nicht bloß darin, dab man 
vor dem Zubettgehen eine Biertel- 
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ſtunde das Schlafzimmer lüftet. Für 
gejunden Schlaf muß ſchon tagsüber 
geforgt werden. 

Durd die richtige Abmeſſung von 
förperlicher und geijtiger Arbeit, von 
Muße und Spaziergängen, durch die 
richtige Auswahl von Speijen und 
Setränfen und die richtige Vertei- 
fung der Mahlzeiten, durch Ueber— 
windung der Wafferjcheu, der Furcht 
vor Erfältung, dur Neform der ge 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe — furz 
durch hygieniſche Lebensweiſe, deren 
Beſprechung Bände füllen würde, 
und die doch ſchließlich für jedes In— 
dividuum ein beſonderes Ausſehen 
zeigt, muß jeder Menſch ſorgen, daß 
er am Abend um 10 Uhr ganz von 
ſelbſt einſchläft, ſo daß er eigentlich 
feiner Uhr bedürfte, die ihm anzeigt. 
dab es Zeit zum Zubettgeben ift. 

Was die Hygiene des Schlafes 
jelbjt angeht, jo it der Sat: „Schlafe 
bei offenem Fenſter!“ jo jelbjtver- 
jtandlich, daß man fich nicht zu wun— 
dern braucht, wenn er von den mei- 
ſten Menjchen nicht befolgt wird. 
So geht's leider den meilten Forde— 
rungen, die natürlid, d. h. eben 
jelbitveritändlich jind (beide Wörter 
werden ja auch in demjelben Sinne 
gebraucht.) Es iſt ganz richtig, dab 
die Luft in einer mittelgroßen Stube 
in einer halben Stunde durch Oeffnen 
der Fenſter völlig erneuert, daß aud) 
durch die Häuferwände hindurch ge— 
wiſſermaßen ein Stoffwechjel beitän- 
dig Itattfindet, aber das genügt nicht, 
die Luft bis zum Morgen menjchen: 
würdig zu erhalten. In den midisten 
Scylafzimmern, wenn fie auch tags- 
über und abends bis zum Yubettge 
ben gelüftet werden, berricht früh ein 
ſchlechter Geruch. Das iſt ja aud) 
jelbjtveritändlih: die Yuft iſt von 
den Ausdinitungen, den Atemgajen, 
dem Geruch nad) Schweiß geſchwan— 
gert; ferner it fie reih an Kohlen— 
jäure, aber arm an Sauerftoff, da er 
arößtenteils von den Schläfern ver- 
braucht iſt. Wie fann eine ſolche Luft 
auch nur einigermaßen geniehbar 
jein! Natürlich riecht der Schläfer 
davon nichts, weil er ſich während der 
Nacht an den Duft gewöhnt bat. 
Stedt er aber einmal den Kopf zum 
Fenſter hinaus, dann merft er wohl, 
in wel) ungefunder Atmoſphäre er 
die Nächte zubringt. Darum auf mit 
den FFenitern nachts! Die Sage vom 
„Zugwind“ it der Popanz, durch den 
ſich viele abſchrecken laſſen. Zugmwind 
giebt es wohl, aber nicht als direkte 
Krankheitsurſache! Doch ich unter- 
fange mich nicht zu glauben, daß ich 
mit dieſem Evangelium viele Jünger 
finden werde; eine Wahrheit iſt im- 
mer jchwer zu glauben! 

Statt des Schlafens bei offenem 
Fenſter empfiehlt fih das Schlafen 
im offenen Feniter. Zu diefem Zweck 
wird das Vett mit dem Kopfende ans 
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Fenſter gedrüdt, diefes oben und un- 
ten geöffnet, eine Steppdede oder 
wollene Dede am oberen Querbalten 
des Fenſters jo befeitigt, daß oben 
eine Spalte zur direften Verbindung 
von Außenluft und Zimmerluft frei 
bleibt. Die Dede ſoll jo lang jein, 
daß ein Teil noch auf dem Bett auf- 
liegt. Der Schläfer legt ſich auf den 
Rüden, jo dab fein Kopf außerhalb 
der Dede liegt; die Zipfel der Dede 
jtedft er jo unter das Kopffiffen, dab 
der übrige Körper von der Außenluft 
abgeichlofien iſt. Freilich gehört zu 
diejer äußerſt gefunden Schlafweiie, 
die bejonders Lungenkranken nicht 
dringend genug empfohlen werden 
fann, einige Abhärtung, die man ſich 
indeß rajch eriwerben kann; man wird 
natürlid im Sommer damit begin- 
nen. Das Bett beitehe aus dem Ge- 
jtell, einer Matrage, einer leichten 
Feder- oder Wolldefe und einem 
Kopfkiſſen, das Genid und Hinterfopf 
jtügt. Das Reilfiffen, das wohl nur 
in wenig Betten fehlt, möge jchleu- 
nigit entfernt werden, da e8 unvor- 
teilhaft iſt, mit jtarf erhöhtem Kopfe 
zu ſchlafen. Als Schlafzimmer joll 
man das größte Zimmer der Woh- 
nung einrichten! Auch jollte möglichit 
nicht die ganze Familid in einem 
Zimmer jchlafen. Scläft man im 
offenen Feniter, jo fann man natür- 
fi) auch einen Fleinen Raum ver- 
wenden. 

Vor dem Schlafengehen thut man 
aut, den Darm möglichſt zu entlee- 
ren, da ſonſt auf gewiſſe Organe des 
Unterleibes ein Druck jtattfindet, der 
durch Vermittlung eines Reflerzen- 
trums im Nücdenmarf zu charafteri- 
ſtiſchen Traumen Veranlaffung giebt. 
Namentlich bei reiferen Kindern tit 
darauf wohl zu achten. Um gefunden 
Schlaf zu haben, darf man fich ferner 
fur; vor dem Zubettgehen den Magen 
nicht vollitopfen. Die Abendmahl- 
zeit nimmt man am beiten zwei bis 
drei Stunden vorher ein. 

Auf der linfen Seite jchlafen, iſt 
wegen der Lage des Herzens unvor— 
teilbaft. Am beiten iſt die Lage auf 
der rechten Seite, doch jo, da man 
auf der rechten jeitlichen Rüdenpartie 
liegt. Direft auf dem Rücken zu jchla- 
fen, wie es vielfach empfohlen wird. 
it deshalb nicht anzuraten, weil in 
die Matragen die Krümmung der 
Wirbeliäule nicht eingearbeitet iſt; 
außerdem begünjtigt diefe Lage durch 
Einwirkung auf das Rückenmark die 
Entitehung von Träumen. 

Das Schnarden jtört die Mitſchlä— 
fer und iſt für den Schnardher info- 
fern ſchädlich, alsſer durch den Mund 
atmet und jo des Staub- und Bakte— 
rienfilter8® der Naſe verluftig geht. 
Es macht ji) nur dann hörbar, wenn 
der linterfiefer berabgefallen iſt. Da- 
bei jtreicht die Luft beim Ein- und 
Ausatmen im weichen Gaumen und 
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Zäpfchen vorbei und erjchüttert dieje 
und die Rachenwand, durd die Er- 
fhütterung wird der unangenehme 
Ton erzeugt. Auch bei Mandelichwel- 
lung und Wucherung der Rachenman— 
del tritt Schnarchen auf; und macht 
meiſt erjt auf das Leiden, das bejon- 
ders Rinder betrifft, aufmerffam. Ein 
Gewohnheitsſchnarcher darf den Kopf 
nicht bintenüberfallen laſſen; dies 
vermeidet er durd; Benutzung einer 
Kopfrolle, die nur Hinterfopf und 
Naden jtügt. Eventuell bindet er ein 
Tuch jo um den Kopf, dab ſich der 
Unterkiefer in feiner Lage vom Ober- 
fiefer trennen fann. 

Möge nun jeder Leſer über fich 
ſelbſt ob jeiner ſchweren Unterlaſ— 
ſungsſünden gegen dieſe natürlichen 
hygieniſchen Forderungen zu Gericht 
ſitzen und Gerechtigkeit gegen ſich 
üben, dann wird er auch des Glückes 
teilhaftig werden, den Schlaf der Ge— 
rechten zu genießen. 

(Wochenblatt.) 


An der Tafel des Mikado. 

An den verjchiedenen Höfen der 
Welt giebt es mehr oder weniger 
merkwürdige Sitten und Zeremonien 
an der Tafel des Herrichers. Wenn 
zum Beiſpiel der Mifado zur Tafel 
empfängt, fitt er jelbjt allein im Hin- 
tergrund des Saales. Seine Gälte 
find an langen, an der Längsſeite des 
Saales parallel laufenden Tijchen 
plaziert, von denen mur die eine 
Seite benutzt wird, während die an- 
dere leer bleibt. Jeder der Eingela- 
denen bat vor jidy eine Anzahl von 
falten Schüffeln jtehen, in denen ſich 
die Mahlzeit befindet. Wenn der Mi- 
fado anfängt zu eſſen, beginnen auch 
die Gäſte. Niemand darf während 
der Tafel ein Wort reden. Nein Ge- 
tränf wird zu den verjchiedenen Spei- 
fen herumgereicht. Beendet der Mi- 
fado feine Mahlzeit, müſſen auch die 
anderen das gleiche thun; dann giebt 
der Raifer das Zeichen zum Aufſte— 
hen, man folgt ihm in ein anderes 
BZimmer und jegt darf auch die Kon- 
verjation beginnen, denn nad) einem 
japaniſchen Sprichwort „Löfen jich die 
Zungen, wenn der Magen befriedigt 
iſt.“ 





An Katarrh und Schnupfen lei— 
dendem Waſſergeflügel muß der Zu— 
tritt zum Waſſer verwehrt werden. 





Die Männer gähnen, wenn fie 
Zangweile haben — die Frauen jeuf- 
zen. 





In den Vereinigten Staaten wur: 
den in den legten zwanzig Jahren 
rund eine Million Eben geichieden. 
Das wirft ein trübes Licht auf die jo 
oft und laut betonte Seiligfeit des 
amerifanifchen Heims. 


Zeitereigniſſe. 


Eine Neuerung im Paßweſen in 
Rußland. 

Wie die „Rig. Rundſchau“ erfährt, 
hat der Dirigierende Senat in einer 
kürzlich erfolgten prinzipiellen Ent— 
ſcheidung, den Gemeindeälteſten das 
Recht zuerkannt, von ſich aus Aufent- 
haltsſcheine auf ſechs Monate an ſol— 
che Perſonen ausreichen zu dürfen, 
die keinen abgelaufenen Paß vorzu— 
weiſen haben oder nicht in der Lage 
find, alle zur Ausreichung eines rich— 
tigen Paſſes erforderlihen Dofu- 
mente vorzustellen. Auch iſt den Ge- 
meindeälteiten das Recht zugeitanden 
worden, abgelaufene Päſſe auf drei 
Monate zu verlängern, ein Recht, das 
bisher nur der betreffenden Polizei- 
verwaltung in der Stadt und im 
Kreife zustand. 





Pferdebahnweſen. 

Dem Stadtamt in Odeſſa ging von 
der ruſſiſchen elektriſchen Geſellſchaft 
Weſtinghouſe folgende Zuſchrift zu: 
Wir brachten in Erfahrung, daß dem— 
nächſt die Odeſſaer Pferdebahnen in 
elektriſche umgewandelt werden fol- 
len. Da die Errichtung von elektri— 
ſchen Bahnen zu den Spezialitäten 
unſerer Firma gehört, ſo beehren wir 
uns, dem Stadtamt unſere Dienſte 
anzubieten und erfuchen es, uns zu 
aeftatten, den Entwurf und den Ko— 
ftenüberfchlag der Umwandlung der 
Bahnen auszuarbeiten und borzule- 
gen. Wir befiten in Mosfau eine 
vol eingerichtete eleftro-mechanifche 
Fabrif. Wenn bei der Erploitation 
ein Vorrat von manchen Gegenitän- 
den erwünſcht fein follte, fo könnten 
wir folche jchnell und billig liefern. 
— Der Gehilfe des anordnenden Di- 
reftor8 Ingenieur W. Lotow.“ 

(Od. Bta.) 





Jekaterinoslaw. — Auf der 
Station Schtſcheglowka der Kathari— 
nenbahn raubten einige Spitzbuben, 
den Anweſenden mit Revolvern dro— 
hend, aus der Kaſſe 1500 Rubel. 

Bijsk. (G. Tomsf.)— Bei einem 
heftigen Sturm wurden durch eine 
Feuersbrunſt 150 Käufer einge- 
äfchert. An ein Löfchen war nicht zu 
denfen. Einige Hundert Menichen 
find obdachlos und ohne Brot. 





Rußland. 

Eine große Veruntreuung war in 
dem Landſchaftsamt von Neu-La- 
doga, Rußland, entdeckt worden. Sie 
wird dem Präſidenten des Land- 
ſchaftsamts Demar zur Laſt gelegt. 
Die Mitglieder des Landichaftsamts 
Karaulow und Uſtinow find ala Mit- 
ſchuldige vor Gericht geitellt worden, 
da fie wiffentlich die von dem Präſi— 
denten begangene Veruntreuung ver- 
beimlicht hätten. Der Herr Präfi- 


dent hat über 65,000 Rbl. Zand- 
ichaftsgelder veruntreut. Die Ange- 
flagten werden von den Rechtsanwäl- 
ten Tichiabrow, Rudenko und Kafa- 
rinow verteidigt. 

Vor dem Gericht wurde fejtgeftellt, 
da; Demar in autofratifcher Weije 
mit der Kaſſe des Landichaftsamts 
verfuhr und die Kaſſengelder in den 
Räumen des Landichaftsamtes auf- 
zubewahren pflegte unter feinen Sie- 
geln, ſtatt fie der Nentei zuzuführen. 
Die Nevifionen der Kaffe waren rein 
fiftiv und die Montrolle der Mitglie- 
der des Landichaftsamts eine bloße 
Komödie. Die Kaffe war bald jo weit, 
daß fie den Volksſchullehrern das Ge- 
halt ſchuldig blieb und auch gering- 
fügige Bücherrechnungen von eini- 
gen zwanzig NRubeln nicht bezahlen 
fonnte. Der Herr Präfident geitand 
denn auch vor Gericht reumütig, dab 
er die Kaſſengelder ſyſtematiſch verun- 
treut hätte, daher die chroniſche Ebbe 
in der Landſchaftskaſſe. 





Nanbüberfälle. 


Schwer verlegt wurde Alerander 
Henow aus dem Dorfe Tichadyr- 
Lunga nad) dem jtädtifchen Kranken— 
haus gebradt. Er erzählte: Bor 
fünf Tagen drangen fünf Bewaffnete 
in die Wohnung des reihen Kauf— 
manns VW. Löwenfohn. Die Frau Lö— 
wenſohn ſprang durchs Fenfter und 
ſchlug Lärm. Die Räuber feuerten 
im Zimmer drei Schüſſe ab und ver— 
wundeten dort den 17jährigen Sch. 
Weißmann, dann ergriffen fie die 
Flucht, ohne 10,000 Rubel, die fich 
in der Schublade des Schreibtifches 
befanden, geraubt zu haben. Man 
jeßte den Räubern nad. Waffilii 
Henow holte einen derjelben ein und 
wollte ihn ergreifen. Sener fchlitte 
ihm den Bauch und er ftarb augen- 
bliflih. Mlerander Henow fette die 
Verfolgung fort. Einer der Räuber 
berwundete ihn durch einen Schuß. 
Troßdem ließ Alerander von der Ver: 
folgung nicht ab, und erfchlug den 
Mörder feine® Bruder angeficht3 
mehrerer Dorfgenofjen mit einem Ge— 
wicht. Erwiſcht wurde nur einer der 
Räuber, bei dem 30 Patronen, eine 
Quittung des Od. Lombards über ei- 
nen Brillantring und ein Brief ge 
funden wurden, aus welchen erhellt, 
daß die Räuber aus Odeſſa in Ticha- 
dyr⸗Lunga eingetroffen find. 





Weihe Riefen. 

Ein Miffionar, der diefer Tage 
nad Chicago zurüdgefommen it, be- 
richtet, er babe im Norden Alaskas 
einen Stamm getroffen, der unzwei— 
felhaft Faufafisches Blut in fich habe 
und Feinerlei Bermifchung mit Xndia- 
nern oder Mongolen aufweiit. Diefe 
Stammesangehörigen follen wahre 
Riefen fein und pradhtvolle Geſtalten 
mit jchön entwidelter Muskulatur 
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zeigen. Rev. Barnum, der acht Jahre 
unter diefem Volke gelebt hat, be- 
richtet, er habe nicht einen einzigen 
Menſchen gejehen, der nicht bedeutend 
größer und breiter geivejen ſei wie 
der Durchſchnittsamerikaner. Da Rev. 
Barnum die Spracde dieſes Volkes 
gelernt hat, darf man auf feine nähe— 
ren Mitteilungen recht geſpannt fein, 
denn es wäre die Möglichkeit nicht 
ausgejchloffen, da man es bier mit 
Nachkommen der nordländiichen Ent- 
decker Amerikas zu thun hat. 





Prohibition und Mäßigkeit. 

Das Oberbundesgericht hat Fürz- 
lid) wieder einmal einen Prozeß end- 
giltig entſchieden, in dem es fich dar- 
um handelte, ob ein Staat rejp. ein 
County, in dem Probibition herricht, 
einer Erpreßgeiellihaft verbieten 
fann, geijtige Getränfe, die von au- 
ßerhalb des Staates fommen, an 
Adreffaten abzuliefern. Das höchſte 
Gericht des Zandes gab feine Entſchei— 
dung zu Gunsten der Adams Erprep- 
gefellfchaft und gegen den Staat Ken— 
tudy ab. In Kentudy dürfen aljo 
Erpreßgejellichaften nad) wie vor Ge- 
ichäfte betreiben, welche anderen Bür— 
gern des Staates bei hoher Strafe 
unterjagt find. So werden Probi- 
bitionsgefege entweder durch richter- 
liche Entjcheidungen oder durch lare 
Ausführung feitens der Erefutivbe- 
amten zunichte gemacht. Nach einer 
fürzlich veröffentlichten Statijtif hat 
der Konſum alkoholifcher Getränke in 
den Bereinigten Staaten pro Kopf 
ganz erheblich — beinahe 14 Prozent 
— zugenommen. Außer Franfreid) 
jind die Vereinigten Staaten das ein- 
ige Land, das eine Zunahme zu ver- 
zeichnen hat und das troß aller Pro- 
bibitionserfolge in vielen Staaten. 
Das iſt ein gar merfwürdiges nega- 
tives Refultat der Prohibitioniiten. 

In Deutichland hat man zwar aud) 
Mäpigfeitsvereine, doch iſt ihr Ein- 
fluß auf die Gefeßgebung jedenfalls 
nur unbedeutend. Aber trogdem iit 
in Deutjchland der Konſum geijtiger 
Setränfe pro Kopf der Bevölkerung 
erbeblid) zurüdgegangen. Weld ein 
merfivürdiger Gegenfat. Wenn man 
daraus eine Lehre ziehen kann, iit 
es jedenfalld die, da man mit 
Zwangsgejegen die die Sitten und 
Gewohnheiten der Menſchen unter- 
drücden jollen, wenig oder gar nichts 
ausrichten fann. (Weltbote.) 





Frauenleiche pofitiv als die des an- 
geblihen Nicolai de Raylan 
identifiziert. 

Bhoenir, Ariz, 29. Mai. — 
Die Leiche des vor längerer Zeit hier 
veritorbenen Nicolai de Raylan, mwel- 
cher zwölf Jahre lang Sekretär des 
ruſſiſchen Konſuls in Chicago, Baron 
von Schlippenbad), war, und nad) jei- 
nem Tode hier als eine Frau erfannt 
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wurde, ijt geitern wieder ausgegra- 
ben und von dem Baron von Scylip- 
penbad) pojitiv als jeines einjtigen 
Sefretärs identifiziert worden. Eine 
Yrau, weldye ſich die Witiwe de Ray- 
lans nennt, beanjprucht feinen Nad)- 
laß, aber da de Raylan eine Frau 
war und die Leiche unzweifelhaft eine 
weiblihe ijt, fann die trauernde 
„Witwe“ natürlich den Nachlaß nicht 
erben. 





In Chicago ift ein Ort nötig, wo in 
Not geratene Frauen und Mäd- 
den Unterkunft finden können. 

Bereits eine Reihe von Jahren be- 
figt Chicago eine Wohlthätigfeits- 
einrichtung, eine Herberge, die unter 
der Bezeichnung „Municipal Lodg— 
ing Houſe“ bejteht und dazu dient, 
Mittellojen ein vorläufiges Unter- 
fommen zu gewähren. Dieje phi- 
lanthropiſche Schöpfung hat fich jehr 
wohl bewährt und gereichte jchon 
Taufenden zum Segen, die, vielfad) 
ohne eigene Schuld in Bedrängnis 
geraten, fein Dad) über dem Kopfe 
hatten und nicht wußten, ‚wo fie ihr 
Haupt hinlegen jollten. In diejer 
ſtädtiſchen Herberge finden indejjen 
nur Männer Aufnahme. 

Wie jteht es nun mit den vielen 
Mädchen und Frauen, die, in gleiche 
Not geraten, gezwungen find, durd) 
fremde Hilfe ein Unterfommen zu er- 
langen. Bei oberflädlidem Nad)- 
denfen möchte man jagen, daß doch 
aud) für dieje Unglüdlichen Wohlthä- 
tigfeitseinrichtungen vorhanden find 
und dab es ja die „Young Womens 
Ehriftian Aſſociation“ giebt, die es 
jid) zum Biele jegt, rauen und Mäd- 
chen ein Beiltand zu fein. Doch da- 
mit ijt die Löſung der Frage nicht ge- 
funden. Zwijchen Theorie und Wirf- 
lichkeit ift, wie jo oft, aud) hier ein 
weiter Unterjhied und die „I. W. 
C. 9.“ ijt im eigentlidhen Sinne des 
Wortes aud feine zu Wohlthätig- 
feitöziweden gegründete Vereinigung. 
Und es muß doch recht ſeltſam erjchei- 
nen, daß Chicago, die Millionenjtadt 
in Wirklichkeit gar feine derartige 
Einrichtung hat. Wie wahr dies iſt, 
bat erjt kürzlich das Schidjal des 
Fräulein Georgia Farney aus Den- 
ver gezeigt, die in Chicago ankam 
ohne Mittel und ohne einen Menjchen 
bier zu fennen, an den fie ſich hätte 
um Hilfe wenden fönnen. Der ein- 
zige Zufluchtsort, der ihr offen jtand, 
war das Frauengefängnis in der 
Polizeiftation an der Harrifon Stra- 
be. Diefes alte Bolizeigefänganis, 
mit Chicagos Verbrechergeſchichte feit 
vielen Jahren fo eng verfnüpft, mit 
jeinen düſteren, rauchgeichwärzten 
Mauern und feinen dunklen Zellen, 
mit dem Abichaum der Menjchheit ge- 
füllt, war der einzige Anfenthaltsort, 
der einem jungen Mädchen aus guter 
Familie, die unfchuldig in Not gera- 


ten war, übrig blieb. Welchen Ein- 
flug mag wohl die Gejellfchaft und 
die Umgebung in einem ſolchen Orte 
auf das Gemüt eines halben Kindes 
haben? Und wenn aud in dieſem 
Falle jchon nach wenigen Tagen Ab- 
hilfe gejchaffen wurde, jo hatte das 
dod) hauptſächlich darin jeinen Grund, 
da das Vorkommnis allgemeines 
Auffehen erregt hatte, aber feines- 
wegs darin, daß man für ſolche Fälle 
im allgemeinen ein geeignetes Unter— 
fommen bejchaffen könnte. Wie die 
Verhältniſſe liegen, fällt es jelbit al- 
leinjtehenden Frauen und Mädchen, 
die in jpäter Stunde in Chicago ein- 
treffen, wenn fie Mittel bejigen. 
ihiwer; ein pajlendes Unterfommen 
für die Nacht zu finden. Die meijten 
Hotels find ihnen ohne Weiteres ver- 
ichlofjen und mit Ausnahme von eini- 
gen wohlthätigen Zweden dienenden 
Anitalten fönnen fie jelbjt gegen Be- 
zahlung fein Logis erhalten. In 
New VYork iſt für jolde Falle durch 
das Martha Waſhington Hotel, das 
ausſchließlich alleinjtehende Frauen 
aufnimmt, Abhilfe geichaffen, aber 
in Chicago, wo das Bedürfnis nad) 
einer derartigen Einrichtung minde- 
tens eben jo groß ijt, bejteht fie nicht. 
Die Frage ist nun letzthin vielfach er- 
örtert worden und hervorragende 
Männer und Frauen, die in Chicagos 
offentlihem Leben jtehen, haben ſich 
bemübt, ein Projeft zu finden, das, 
verwirflicht eine Beſſerung diejer be- 
flagenswerten Verhältniſſe herbeifüh- 
ren würde. Dabei jind die Meinun- 
gen allerdings weit auseinander ge- 
gangen. Die Errichtung einer jtädti- 
jchen Herberge, wie fie für Männer 
bereits exiltiert, und nun auch man- 
cherjeits für Frauen befürwortet 
wurde, bat wenig Anklang gefunden 
und unter anderen haben ſich Mit- 
glieder des Chicagoer Stadtrichter- 
Kollegiums auf Grund ihrer Erfah- 
rungen dagegen ausgejprocdhen. In 
eriter Linie wird dabei geltend ge- 
macht, daß durch das mit einer der- 
artigen Anjtalt verbundene öffent- 
liche Verfahren aus Scham gerade 
diejenigen abgehalten würden, davon 
Gebrauch zu machen, die in der größ- 
ten Not und am meijten darauf an- 
gewieſen find. 


Beſſere Ausjicht, den Zweck zu er- 
füllen, hat jedenfalls eine andere zum 
Ausdrud gebradte Idee, an die. in- 
dividuelle MWohlthätigfeit Einzelner 
zu appellieren, wobei freilic ein Sy- 
item aeichaffen werden müßte, um 
derartige Fälle dringender Not, die 
jchnelle und ausgiebige Hilfe erbei- 
ihen, zur Senntnis derjenigen zu 
bringen, die ſich ſolchem Rettungs- 
werf zu widmen gqewillt find. Eine 
Verwirklichung diefer Idee follte ei- 
gentlidy möglich jein und bei der gro— 
ben Zahl derer, die in Chicago phi- 
lanthropiſchen Beſtrebungen huldi- 


Wennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


gen, käme es wohl nur darauf an, fie 
in die Praxis umzuſetzen. 
(SU. Sts. Ztg.) 





Schnee in New Yorf. 

New York, 3. Juni. — Schnee 
fiel hier geitern, am erjten Sonntag 
im Sommermonat Juni. Der Schnee 
fiel allerdings nicht in jolden Maſ— 
jen, dab ji die Jungens hätten 
„ſchneeballen“ können; er blieb über- 
haupt nicht liegen, aber immerhin fiel 
Scynee und blieb wenigitens eine 
zeitlang auf den hohen Woltenfrat- 
zern liegen. 

Das hieſige Wetterbureau gab die 
Erflärung ab, daß in den Protofol- 
len nod) nie am 2, Juni in New York 
ein Schneefall verzeichnet wurde, 
wohl aber war die Temperatur jchon 
wiederholt am 2. Juni 89 bis 90 Gr. 
Heute vormittag war die Temperatur 
43 Grad. 
Rooſevelts Anfiditen finden Beifall. 

Wajbington, 2. Nuni.—Die 
vom Bräfidenten Roojevelt dargeleg- 
ten Anfichten über die Eijenbahn-Si- 
tuation und die von ihm in Aussicht 
geitellte weitere Eifenbahnpolitif ha— 
ben bier viel Anklang gefunden, Der 
Spredier Cannon, eine der Haupt- 
jtügen der bisher vom Bräfidenten 
befürworteten Eiſenbahn-Geſetzge— 
bung, jympathijiert aud; mit dem in 
Sndianapolis dargelegten Brogramm 
fiir weitere Maßregeln zur Kontrolle 
der aroßen Bahnſyſteme, jpeziell be- 
günjtigt er den Plan einer Abjchät- 
zung des materiellen Wertes der 
Bahnen und die Beitimmung, dab 
die Musgabe von Obligationen einer 
icharfen Stontrolle unterworfen wer- 
den jolle, 

In den Kreiſen der zwifchenjtaatli- 
chen Verkehrskommiſſion unterſtützt 
man die Politik des Präſidenten na— 
türlich ganz enthufiaftiich. „Das Land 
bat nicht mehr jolche Angſt vor Wall 
Street, wie früher,“ bemerfte einer 
der Kommiſſäre. „Und Wall Street 
icheint nicht mehr jo viel Angſt vor 
dem Präfidenten zu haben, wie bis- 
ber. Man beginnt einzujehen, dab 
Das ganze Volk hinter dem Präfiden- 
ten ſteht, und man jieht ferner ein, 
dab man jich dem vernünftigen Ber- 
langen des Präfidenten fügen muß, 
wenn das PBublitum nicht alles Ver— 
trauen zu den Leitern der großen 
Eijenbabn - Korporationen verlieren 
joll. Geht das einmal gründlich ver- 
foren, jo werden Eifenbahnpapiere 
feine Käufer mehr finden, und wo 
wäre Wall Street dann?“ 

Es war übrigens jeit längerer Zeit 
wohl veritanden geweſen, daß der 
Präfident die Wertabihägung des 
Gifenbabneigentums, ſowie die Kon— 
trolle über Ausgabe von Obligatio- 
nen al® Sauptpunfte feines nädhit- 
jährigen Eifenbahbnprogramms in 
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Katarrh Tann nicht furiert werden durch 
lotale Applikationen, da fie den Sitz der Krankheit 
nicht erreichen können. Katarrh ift eine Blut- oder 
Konftitutions-Arankheit und um fie zu beilen, 
müßt Ihr innerliche Heilmittel nehmen. Hall’s 
Katarrh-Kur wird eingenommen und wirkt direkt 
auf das Blut und die ichleimige Oberſläche. Hall’s 
Katarrh-Kur ift keine Duadfilber-Medizin. Sie 
wurde jeit Jabren von einem ber beiten Aerzte 
dieſes Landes verordnet und ift ein regelmäßiges 
Rezept. Sie beitebt aus den beiten bekannten 
Tonica, verbunden mit den beiten Blutreinigungs- 
mitteln, die direkt ruf die Schleimoberfläche wir- 
ten. Die volltommene Verbindung der awei Be- 
ftandteile ift es, was jolch’ wundervolle Reiultate 
bei der Heilung von Katarrh bervorbringt. Laßt 
Euch Beugniffe umionft geben. 

8. I. Cheney & Eo., Eigentümer, Toledo, D. 
Verkauft von allen Avotbelern, Preis 7öc. 

Hall's Familien-Billen find die beiten. 





Ausficht genommen habe, es herrjchte 
nur Zweifel darüber, wie weit der 
Präſident zu gehen gedenke. Da die 
Rede von Indianapolis beweilt, daß 
die dem Präſidenten zugejchriebenen 
radifalen Abſichten feineswegs jo 
ſchlimm jind, wie man in Eijenbahn- 
freijen befürchtet haben mag, jo jteht 
nad) der Meinung biefiger Kreije 
nicht zu eriwarten, daß die Eifenbahn- 
forporationen der vom Präſidenten 
geplanten Gejeggebung einen heftigen 
Widerjtand entgegenjegen werden. 
Manche Bahniyiteme haben ja that- 
ſächlich ſchon mit einer praftiichen 
Wertabſchätzung begonnen, weldye den 
Negierungsbehörden jpäter die Ar- 
beit erleichtern dürfte. 


Heldenthat eines AIljährigen Mäd- 
diens in Hammond, nd. 

Sammond, Ind. 3. Juni. — 
Seitern fand bier im Wohnhauje von 
Elmer Wagner eine Gafolinerplofion 
itatt und die elf Jahre alte Bertha 
Wagner verbrannte bei dem Berjuche, 
ihre vier Kleinen Gejchwilter zu ret- 
ten. Die fünf Jahre alte Lillian und 
der jechs Jahre alte Oswald trugen 
tödlihe Brandwunden davon. Der 
jieben Jahre alte Raymund und das 
jüngite Kind wurden ebenfalls jchwer 
verbrannt, jedod) werden fie wieder 
bergeitellt werden. 

Die Mutter der Kinder jtarb vor 
einigen Monaten und Bertha, das 
älteite der Kinder, übernahm die 
Pilege ihrer fleinen Gefchwijter und 
mußte auch kochen und den Haushalt 
führen. Der Vater, welcher jtets früh 
zur Arbeit gehen mußte, pflegte fein 
Frühſtück jelbit zu kochen. Die Kin- 
der jtanden fpäter auf und während 
Bertha geitern das Frühſtück für fie 
zubereitete, erplodierte der Gajolin- 
ofen und die brennende Flüffigkeit 
wurde über ihre leider geichleudert. 
Bertha wurde von der vollen Gewalt 
der Erplofion getroffen, aber troß 
ihrer tödlichen Berlegungen war jie 
zu allererit auf die Rettung ihrer Ge- 
ichwiiter bedacht. Sie erjtidte die 
Flammen der brennenden Kleider- 
ſtücke derfelben mit Hilfe von wolle- 
nen Deden und es gelang ihr mit 
Aufopferung ihres eigenen Xebens 
zwei der Kinder zu retten. 
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Grprejiungsverjud). 

Zum ®Direftor der Stearinfabrif 
in Odeſſa, Rußland, fam einer der 
Arbeiter und verlangte 1500 Rbol. 
zum Beiten der Arbeitslojen. Der 
Direftor verjprad), hiezu von der 
Verwaltung der Gejellichaft die Er- 
laubnis zu erwirfen und bot dem 
Bevollmächtigten der Arbeiter 100 
Rbl. an, welche er von feinem eige- 
nen Bermögen jpende. Es wurden 
Nachforſchungen angeitellt, die erga- 
ben, dab ſich einige Arbeiter der Fa- 
brif der „jozialdemofratiichen Arbei- 
terpartei” angejchlofien haben. Sie 
beichloffen, Geld zur Bewaffnung zu 
fammeln und verlangen jolcdhes von 
des Gejellihaft für revolutionäre 
Zwecke. Die Angelegenheit wurde 
der Obrigkeit angezeigt. 





Mordauſchlag negen einen Paſtor in 
Riga. 

Am 6. Mai, nachmittags um 144 
Uhr begab ſich der Paſtor an der Tho- 
rensberger Lutherkirche, Herr Eugen 
Scheuermann, in einem Fuhrmanns— 
wagen zu einer Beerdigung auf dem 
neuen, auf dem Seifenberge belege- 
nen Friedhof der Lutherkirche. Un- 
terwegs, auf der Kedaufchen Straße, 
lauerten ihm zwei unbefannte junge 
Leute auf, die, als fie des heranfom- 
menden Gefährts gewahr wurden, jo- 
fort aus Mauferpütolen ein Feuer 
eröffneten, das leider nur zu gezielt 
war. Herr Paſtor Scheuermann 
wurde durch mehrere Kugeln am lin- 
fen Arm und an der rechten Hüfte 
mit Seriplitterung der Knochen jehr 
jchwer verwundet, erhielt außerdem 
noch Streifihüfle am linfen Schien- 
bein und am Oberjchenfel. Der Ber- 
wundete fiel aus dem Wagen heraus 
und blieb auf der menjchenleeren 
Straße in feinem Blute liegen, wäh— 
rend der Fuhrmann kehrt machte und 
in rafender Eile der Stadt zujtrebte. 
Die Mörder flüchteten nad) ihrer Un- 
that. Erjt nach längerer Zeit wurde 
der VBerlegte gefunden und in eine 
an der Bauskeſchen Straße belegene 
Bude gebradjt, von wo ihn ein Wa- 
gen der jchnellen ärztlihen Hilfe in 
die Diafoniffenanftalt transportierte. 
An den Thatort begaben ſich Polizei- 
und Gerichtsbeamte, die aber nur ei- 
nige leere Hülſen von Maujerpatro- 


nen fanden. Der Sitz des Fuhr— 
mannwagens iſt auch durchſchoſſen 
tvorden, der Fuhrmann jelbit blieb 


unverlegt. Das Befinden des Pa— 
ſtors iſt glüdlicherweije zufriedenitel- 
lend, wie die „Dina Ztg.“ erfährt. 

Außer vier leichten Streifwunden 
am linfen Bein hat Paſtor Scheuer- 
mann eine jchwere Wunde am rechten 
Oberſchenkel iiber dem Kniegelenk er- 
halten, der Knochen ijt zeriplittert, die 
Kugel im Knochen ſtecken geblieben. 
Eine zweite ſchwere Wunde verur- 
ſachte eine Kugel, die den linken Un— 


terarm durchbohrte und ebenfalls den 
Knochen zeriplitterte. Paſtor Scheuer- 
mann ijt bei vollem Berwußtjein. Die 
Mörder hat er wohl gejehen, fie aber 
nicht gefannt. Es waren zwei bart- 
loje junge Kerle. 


St. Betersburg. — Die jtä- 
dtiiche Duma beauftragte das Stadt- 
baupt, in ihrem Namen zu Füßen 
Seiner Kaiſerlichen Majeität den 
Ausdrucd der tremuntertbänigen Ge- 
fühle und der lebhaften Freude aus 
Anlaß der Errettung Seiner Kaiſer— 
lihen Majeität aus der ihm droben- 
den Gefahr niederzulegen. 

Es wird berichtet, daß in der Zeit 
vom 18. bis 22, April 82 Mitglieder 
des Militärverbandes, darunter auch 
Offiziere, verhaftet worden find. Sie 
wurden nad) der Petropawlowſchen 
Feitung geihafft. Man fand bei ih- 
nen verfängliche Schriftſtücke. 





Adermanner reis. 

Die Ernteausfichten verihlimmern 
jih von Tag zu Tag. Die Winter- 
faaten find größtenteils umgepflügt 
worden und was nod) geblieben ilt, 
iit jo ſchwach und dünn, dab es auch 
bei der günſtigſten Witterung nichts 
geben wird. Die Sommerfrucht iſt 
flein, jteht aber friijh da danf der 
reichlichen Feuchtigkeit, die im Boden 
vorhanden war; allein bei den glü— 
hend heißen Winden, die in der letten 
Woche täglich wehten, jchreitet die 
Austrodnung raſch fort. Mais it 
meist jchön aufgegangen und von die- 
fer Frucht iſt ſehr viel gejät, desglei- 
chen auch Gerjte. Wenn ein baldiger 
Umſchlag in der Witterung eintritt, 
jo fünnen die Sommerfaaten nod) 
eine qute Ernte geben; bleibt aber 
der Negen noch 8—10 Tage aus und 
hält die Hitze auch fernerhin in die 
jem Grade an, jo iſt auch die Som- 
merfrucht verloren. Viehweide iſt 
feine, das Vieh geht zwar auf die 
Weide, mu aber gefüttert werden, 
und da das Futter nur in Stroh be- 
jteht, jo ijt es jehr elend.— Die Wein- 
gärten, die anfänglich verloren jdie- 
nen, haben ſich erholt und der Trau— 
benanfaß iſt ziemlich reichlich und 
fräftig. 

Diejes Bild trifft auch auf Die 
übrigen Kreiſe Befjlarabiens zu. Es 
bat zwar an einigen Stellen in den 
legten Tagen geregnet; allein da es 
nur Strichregen waren, jo beiwirften 
jie feine Menderung in der Tempe- 
ratur und müßten auch da nicht viel, 
wo fie bintrafen. 


Ufa. 
trat 


DTawlefanowo, Som. 

Hente morgen, den 3. Mai, 
ein jörmlicher Winter ein. Es fiel 
34 Zoll Schnee, man fonnte aut 
Schlitten fahren, das Schneewetter 
hielt bis Mittag an. Die Felder jind 
alle grün, es bat feinen Schaden an— 
gerichtet. Bet. Frieſen. 


Mennonitifcye Rundſchau und Herold Der Wahrheit, 


Saatenitand im Gonvernement Tam- 
bow zum 1. Mai. 

Die Winterfrucht hat gut überwin- 
tert und obgleih durch anhaltende 
Kühle das Wacdıstum nicht bejonders 
iit, jo fann man den Saatenjtand für 
ziemlich aut angeben. Die Sommer- 
frucht, fait ausfchlieglih Hafer und 
Hirſe, iſt ausgejät. Der Hafer iſt 
danf dem Regen, der in der Diter- 
woche fiel, jegt aufgegangen und ijt 
bei günſtiger Witterung eine gute 
Ernte zu erwarten. Irgend welche 
Schädlinge find bis jegt in feinem 
nennensiverten Maße aufgetreten. 

Wird ſchlimmer. 

Tofio, 5. Juni. — Eine Depu- 
tation der fortichrittlihen Partei 
ſprach heute vormittag beim Minifter 
de auswärtigen Amtes, Herrn 
Hayaſchi, vor. 
Aufflärung haben über die augen- 
icheinliche Unthätigfeit und den Man- 
ael an Thatkraft in den jchwebenden 
diplomatifchen Fragen mit China 
und den Bereinigten Staaten. Er- 
iteres wird beſchuldigt, abfichtlicy dem 
Vorwärtsfommen japanijcher Inter— 
eſſen in der Mandſchurei Hindernifie 
in den Weg zu legen. Sodann er- 
flärte die Deputation e8 von Nöten, 
ernitlich die jchwebenden Fragen we 
gen verübter Angriffe auf Sapaner 
in San Francisco aufzunehmen. Es 
jei ſonſt zu befürchten, daß wieder- 
holte Angriffe. die freundichaftlichen 
Beziehungen Napans mit den Ber. 
Staaten gefährden könnten. 

Die Antivort des Minilters Haya- 
jchi wurde geheim gehalten und es 
bleibt abzınvarten, ob fie befriedigte 
oder nicht. 





Heiratsſchwindler Nuber ansgelie- 
fert. 

Berlin, 5. Juni. — Der berüch— 
tigte internationale Hochſtapler Karl 
Nuber alias Barnſtall aus Mann— 
heim wurde von den Züricher Behör— 
den auf Antrag des Frankfurter Un— 
terjuchungsrichters an Deutjchland 
ausgeliefert. Nuber hatte in Miin- 
chen eine Dame, die er in einer Pen- 


+ jion hatte fennen lernen, um 60,000 


Marf beichwindelt, war verduftet, 
aber in Zürich feitgenommen worden. 
Der Polizei gegenüber behauptete er 
einen Teil jeiner Beute an einer nur 
durd; Boote zugänglichen Stelle des 
Züricher Sees verborgen zu haben. 
Durch Nuber bis in das kleinſte De- 
tail gehende Angaben veranlaßt, 
ihenfte die Züricher Polizei diejer 
Aufitellung Glauben und wollte den 
Arreitanten in einer „Dampfichwal- 
be“ (fleines zur Berjonenbeförderung 
dienendes Dampfboot) nad) dem an- 
aeblichen Verſteck bringen. Nicht weit 


vom Ufer jprang Nuber über Bord 
und juchte ſchwimmend das feite Land 
Troß -jeiner verzwei— 


zu erreichen. 


Sie wollte von ihm ° 
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Man jende für 1907 
Ratalog und Breiie. 


reibt 
Sch He 


br davon 


‚eine 
Voſtkarte oder jagt 
in einem Brief: 


ee‘ den M 
ving Catalog und 
Breiie. 

Uniere Anseige babt 
br ichon dugende 
algeieben und ge- 
leien, um aber den 


‚» Davis 


Improved 1907 
Rabm-Seperator 


nie feinem wunderbaren Beden, welches io 

a ift, daß es unmöglich außer Gleichge- 

t kommt, recht beurteilen au können, ift es 

nettseubie für uniern Katalog au jenden. Das 

neue Abrabmungsinitem kann nicht übertroffen 

werdeu. Gebt leicht, die neueften Verbeſſerun⸗ 
gen. Schreibt für unfere 


Fabrifpreife und Sparen 20—50 Prozent. 


Unier freier 1907 Katalog illuitriert und exe 
klärt unſer neues Model. Warum laſſen Sie 
ſich denielben nicht auienden? Fragen Sie für 
ben money saving catalog No. 31. 


DAVIS CREAM SEPARATOR CO, 
60 G North Olinton St., Chicago 

























felten Gegenwehr gelang es, den 
Gauner zu iiberwältigen und nad) 
dem Gefängniſſe zurückzubringen. 

Schon vor vier Jahren verſchwand 
Nuber unter Mitnahme von zweimal 
hunderttauſend Kronen aus Wien 
und floh nach Amerika. Als er vor 
nicht langer Zeit wieder nach Europa 
zurückkehrte, führte er den Namen 
Charles Barnſtall. Außerdem wird 
dem Burſchen noch eine ganze Reihe 
anderer Gaunereien zur Laſt gelegt, 
ſo daß er vorausſichtlich auf eine 
Reihe von Jahren unſchädlich gemacht 
wird. 

Nach einer jpät abends eingetroffe- 
nen telegrapbiichen Meldung Tangte 
Nuber in Frankfurt an und wurde 
in dem Unterjuchungsgefängnis ein- 
geliefert. In feinem Beſitze fand 
man noch $50,000 Marf, melde 
Summe der betrogenen Dame ausge- 
händiat wurden. Nad feiner Nbur- 
teilung in Frankfurt wird der 
Schwindler zur Prozejfierung nad 
Karlsruhe gebradt. Auch in Berlin 
und Dresden wird Nuber wegen Sei- 
ratsſchwindeleien „gewünſcht“. 


Furchtbares Erdbeben in China. 

Bictoria, ®. E, 4. Juni. — 
Der heute von China bier eingetrof- 
fene Dampfer „Shawmut“ bringt 
die Nachricht, da die Provinz Hſing 
Kiang vor furzem von einem Erd- 
beben beimgefucht wurde, welches den 
Verluſt von 4000 Menfchenleben zur 
folge Zatte. 








Alle Saw ächen, 
Schmerzen, Rheumatis⸗ 
mus, Unreines Blut, Haut- 
lrantheit. — enleiden, Serz«, Leber · und 
P und Schwindfudt beban- 
USHECK, 
NR Mn. St., Chicago. 
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Harriman muß Farbe bekennen. 

Waſhington, 5. Juni.—Nad 
einer langen Konferenz mit Bräfident 
NRoojevelt fündigte Herr E. W. Lane 
von der Zwifchenjtaatlichen Handels— 
fommiffion an, daß noch vor dem 1. 
Suli ein gerichtliches Verfahren ein- 
geleitet werden wiirde, durch welches 
Herr Harriman gezwungen werden 
joll, gewijje Fragen zu beantworten, 
die ihm feiner Zeit von der Handels— 
fommiffion gejtellt worden waren, de- 
ren Beantwortung er aber verwei- 
gerte. Es handelt ſich bekanntlich 
um „Feititellung gewiſſer Thatjachen 
bei der Unterſuchung über die Ber- 
ſchmelzung der Harriman’ichen Ei- 
jenbahnen. Frank B. Kellog, der 
Spezialanwalt der Regierung bei den 
Standard Dil-Prozeifionen, wird das 
Verfahren gegen Harriman einleiten. 





Fran Meftinleys Teitament. 

Canton, ©. 5. Juni. — Frau 
M. E. Barber, die Schweiter von 
Frau Mefinley und deren einzige 
Erbin, wurde geitern nadjmittag zur 
Teitamentsvollitrederin über den 
Nachlaß der Berjtorbenen ernannt. 
Der gefamte Nachlaß beiteht aus 
$135,000 in perjönlihem Eigentum 
und $65,000 in Grundeigentum. In 
diefen Summen ijt der Nachlaß des 
Präfidenten MeKinley nicht einge- 
ſchloſſen, da diejer jet nad) dem Tode 
der Frau MeKinley an die direften 
Erben zurüdfällt. Es find dies Frau 
Duncan, Fräulein Helene MeKinley 
und Frau Seranus Baer. 





Grplofion anf einem Gifenbahnzug. 

Kanfafee, U. 5. Juni. 
Geſtern nachmittag um 5 Uhr explo- 
dierte auf der Chicago, Indiana & 
Southern Eifenbahn, bei Reddid, 20 
Meilen von bier, eine Waggonladung 
Safolin und drei Perjonen wurden 
hierbei getötet. Es war eine Wag— 
gonladung Streichhölzger in dem 
Zuge in Brand geraten und dieſer 
Umijtand hatte eine Anzahl Zujchauer 
berangelodt. Das Feuer ergriff dann 
den Gafolinwaggon und die Erplo- 
jion erfolgte. Etliche Leute, die den 
Inhalt des Waggons fannten, hatten 
ſich rechtzeitig in Sicherheit gebradıt. 
Gridieht den Vater, um der Mütter 

zu helfen. 

Stepbenjon, Mid, 3. Juni. 
— Früh morgens erſchoß geitern der 
16jährige William Layeſek feinen Ba- 
ter. Der Knabe erwachte von dem 
Hilfegeſchrei feiner kränklichen Mut- 
ter, die von ihrem angetrunfenen 
Ehemanne in roher Weiſe mißhan— 
delt wurde. Um ſeiner Mutter zu 
Hilfe zu kommen, ergriff der Sohn 
eine geladene Flinte und jagte dem 
Vater eine Kugel in den Kopf, ihn 
auf der Stelle tötend. 








beſchlagnahmten 


Mennonitiſcheſundſchau 


Wirtſchaften in Leavenworth ſchlie⸗ 
hen. 

Leavenworth, Ks. 5. Juni. 
Die fürzlid vom Staatsobergericht 
ernannten Brauerei-Maffenverwalter 
geitern der Lemp 
Brewing Co. gehörige Gebäude in 
Leavenworth im Werte von $35,000. 
Infolge des Vorgehens von General- 
anwalt Jackſon ſchloſſen viele Wirt- 
ſchaften und andere werden ihre Ge- 
ihäfte aufgeben. Viele Wirte ver- 
lajien die Stadt. 

Eine weitere Beihränfung. 

MRajbington, 5. Juni. Die 
Regeln der Zivildienſtkommiſſion jind 
num jo abgeändert worden, dab es für 
alle Bundesangeitellten, die im Flaj- 
jifizierten Zivildienjt jtehen, jtrafbar 
iit, wenn ſie ſich aftiv an politischen 
Beſtrebungen beteiligen. Dieje Ab- 
änderung erfolgte auf Befehl des 
Bräfidenten Roojevelt. Es ijt diejen 
Angeitellten freigeitellt, bei Wahlen 
zu jtimmen oder privatim ihre Mei- 
nung über politiiche Fragen zu äu— 
Bern, jedoch ilt es ihnen verboten, ſich 
aftiv an Wahlfampagnen oder ande- 
ren politiihen Weranitaltungen zu 
beteiligen. 


Kehrt nad Europa zurüd. 

New Yorf, 5. Juni. — Heute 
fährt Alexis Aladin, der Apojtel ruj- 
jiicher Freiheit, der ſich hier mehrere 
Monate aufgehalten hat, wieder nad) 
Europa ab. Er wird vielleicht ver- 
juchen, wieder in Rußland Einlaß zu 
erhalten. Aladin gab feinen Gefüh- 
len größter Danfbarfeit Ausdrud 
für das Intereſſe, das man jeinen 
Bemühungen bier entgegengebradt. 
Die ——— für Nenanznitel- 

lende verſchoben. 

Pittsburg, Ba. 5. Juni. — 
Nachdem bereits mehrere Zweigbah- 
nen der Pennſylvania-Eiſenbahn die 
Altersgrenze für Neuanzuitellende 
von 35 auf 45 Nahre erhöht hatten, 
ichlofien die Aftieninbaber der Haupt- 
bahn jich geitern diejer Neuerung an. 
Mangel an paſſenden Arbeitsfräften 
joll der Grund zu diefem Borgehen 
jein. 
Die Magenpumpe vergeblid in An- 

wendung nebradıt. 

New Haven, Eonn., 5. Juni. 

-Erjit nachdem bereits die Magen- 
pumpe bei Jennie Smith angewandt 
worden war, und noch dazu bergeb- 
lid, wurden zwei Zehndollaricheine, 
in deren Bejit fie ſich widerrechtlic 
geſetzt hatte, bei ihr gefunden. Sie 
wurde auf Beranlafiung von Harry 
Baudman verhaftet, dem fie auf der 
Straße eine Leidensgeſchichte erzählte 
und ihm dabei die beiden Scheine 
jtibigte. Jennie beteuerte zunächſt 


und Berold Ber Wahrheit. 


ihre Unschuld und die Durchſuchung 
ihrer Kleidung ſchien ihre Angaben 
zu beitätigen. Der Bolizeiarzt bielt 
es aber für zwedmäßig, die Magen- 
pumpe in Amwendung zu bringen, 
da das Mädchen wahricheinlich die 
beiden Scheine verjchludt habe. Aber 
auch diejes Mittel war erfolglos. Als 
dann Jennie ihren Mund öffnen 
mußte, fand man den Schat binter 
den ann 





Die Miffionare flüchten jest maflen- 
haft nad Hongkong. 

London, 5. Juni. — Eine bier 
eingetroffene Spezialdepeihe von 
Songfong meldet, dab Herr Holland, 
ein methodijtiiher Miffionar, in 
Chao Lung Fu von chineſiſchen Re— 
bellen in unbarmherziger Weiſe miß— 
handelt wurde. Ein Lungenflügel 
wurde ihm durchſtochen. Die Miſſio— 
nare flüchten jetzt maſſenhaft von den 
Diſtrikten Swatow und Pakhoi nad) 
Gongtong. 


Anfheinend | gar a: vo ſchlimm. 

San Francisco, Cal, 5. 
Juni. Der Bundesdiſtriktsanwalt 
Devlin nahm geſtern neue Zeugen— 
ausſagen bezüglich der auf Japaner 
verübten Angriffe entgegen. Soweit 
iſt feſtgeſtellt, daß die eigentliche Ur— 
ſache des Angriffs in einem Streit 
zwiſchen Streikern und Streikbre— 
chern zu ſuchen iſt. Japaner ſagten 
aus, daß ein Streit dreier Weißen 
ob der Frage, ob ſie in einem japa— 
niſchen Reſtaurant eſſen wollten oder 
nicht, in Thätlichkeiten ausartete. 

Wahrſcheinlich wird Herr Devlin 
noch heute ſeinen Bericht nach Waſh— 
ington ſenden. 


Eine 511 Pfund ſchwere Leiche. 
Louisville, Kyn 3. Juni. — 
Hier iſt geitern Frau Martha Nobn- 
jon, deren Körpergewicht 511 Pfund 
betrug, im Alter von 62 Jahren am 
Serzichlag verichieden. Der die Be- 
erdigung beforgende Leichenbeſtatter 
erflärte, daß er für die Einbaljamie- 
rung jechsmal jo viel Flüffigfeit als 
für eine Durchichnittsleiche gebraucht 
babe. Der Sarg iit jehs Fuß lang. 
drei Zub breit und zwei Fuß jieben 
Zoll tief. Zwölf jtarfe Neger jind 
zum Tragen des Sarges ausgewählt. 





Am Streif. Wenn uniere Le 
bensorgane jich weigern, ihre natür- 
liche Arbeit zu verrichten, dann wer— 
den wir von den ſchlimmſten Schmer- 
zen geplagt — Kopfichmerzen, Rüf- 
fenjchmerzen, Seitenjchmerzen und 
Knochenſchmerzen. Unſer Geijt wird 
getriibt und der Körper ſchwach. Hier 
muß Forni's Alpenfräuter in An- 
wendung fommen. Er regt die Or- 
gane zu neuer Thätigfeit an, jtärft 
und giebt Lebenskraft. Spezial-Agen- 
ten liefern ihn. Schreibt an Dr. Pe- 
ter Fahrney & Sons Eo., 112—118 
So. Hoyne Ave., Chicago, U. 
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Frei« 


Magen: $ : Kranfe 


Wenn Ihr — einem kranken Magen 


oder den sus hervorgerufenen Ür⸗ 
jachen, als 0, u 
Sodbrennen, —* ſaures If 
—2— vie a 
—28— enfatarrh, 
gengeihwüre, Frag, I der 
Boliheit nad ben, 
Schmerzen in der M — — 
uge, bitterem ad im 


—3 — ſigleit etc., behaftet ſeid, I 
t mir Euren Namen und Adreſſe, ich 
Bere Euch ein freie Packet von meinen 
un mg fenden, welche jofortige 
Linderung bringen. Ein illuftriertes 52 
feitiges Buch, welches Ihren Fall genau 
bejchreiben wird, jende ich ebenfalls frei. 
Schict kein Geld oder VPoſtmarken, denn 
ich will, daf jeder Kranke dieſes Mittel 
erit anf meine Koften probiert. 
Man adrejjiere: 


JOHN A. SMITH, 
95' Gieria Bidg., Milwaukee, Wis. 





Verlangen neunjtündige Arbeitszeit. 


Gleveland, Ohio, 3. Juni. — 
Etwa 2000 Maichiniiten legten in 
den Fabriken, wo die Beliger die 
neunjtiiudige Arbeitszeit verweigert 
hatten, heute die Arbeit nieder. Wie 
die Beamten des Majchiniitenverban- 
des behaupten, haben 26 Geſchäfte 
die neunftiindige Arbeitszeit und eine 
1Oprozentige Lohnerhöhung bewil- 
ligt. Bisher arbeiteten die Leute täg- 
lich zehn Stunden. 


Aepfel von Australien hierher ge- 
ſandt. 

New Nork, 28. Mai. Der 
Dampfer „Celtie“, der geſtern im 
hieſigen Haſen einlief, brachte Aepfel 
von den Antipoden mit. Reichlich 
1000 Kiſten der ſchönſten Frucht, die 
im März in Auſtralien geerntet wor— 
den war, waren auf dem Dampfer 
verladen. Die Aepfel waren von 
Melbourne nad) Liverpool geſchickt 
und dort neu verladen worden, um 
bier abgeliefert zu werden. 

Sollte dies Unternehmen, das erjte 
jeiner Art, ſich bewähren, jo wird 
eine größere Sendung von Auſtra— 
lien zu erwarten jein, wenn die näd)- 
jte Mepfelernte eingeheimſt wird. 








Danffagung. 


Ich, ber Unterzeichneter, wurde durch ben 
Schaefer’ichen Heilapparat von einem böfen 
Magenleiben, welches mich 18 lange Jabre 
auälte, volltommen gebeilt, nachdem Allopatie, 
Somäopatie nnd die geiamte Naturbeiltunde 
feblichlug. Ich kann diefen Apparat allen Aran- 
ten beſtens empfeblen. Er follte in jedem Hauſe 
fein, benn er ift ein Gegen für bie leibenbe 
Menichbeit. Hugo R. Wendel, ev. Iutb. Baftor. 
Trenton, R. 3. 

Um Auskunft u. f. w. ichreibe man an 


DR. SCHAEFER, PEACH ST. ERIE,PA. 














feinfter Qualität 
Malz⸗Kaffee Set tuus ge 

fularee frei. MIL Ab- 
EEE IMPORTING co. 506 37, St, Milwaukee, Wis, 









Veter Danſen. 


Canadiſche Farmen. 


In der Quill Lake Mennoniten Reſerve und in ande 
ren Zeilen des Canadiſchen Hord-Weltens bieten wir 


zum Verlauf unter bejonders leichten Zahlungsbedingungen. 


Diejes Land, mit neuen Kirchen, Schulen, Städten und Bahnen, wo 
Fehlernten noch nie gewejen, bietet einem jeden Gutsbeſitzer oder Pächter, die- 
Billige Fahrt ift jetzt zu erlangen auf 


felbe Gelegenheit fich zu verbeflern. 
allen Bahnlinien, jeden erjten und dritten Dienstag im Monat. 


Denjenigen, welche Canadijches Land zum Verkauf halten, ftellen wir un- 
fere Dienfte und hiefigen Landlenntniffen zur Verfügung, und geben gern Aus- 


funft auf Anfrage. 
Man bezeichne vorgezogene Gegend und wende fich an 


JANSEN & CLAASSEN, 
Union Bank Building, WINNIPEG, 


Mennonitifcye Rundſchau und Herold Der Wahrheit, 





€, 3. Claallen, Manager 
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Homeseekers’ Excursions 


SOUTHWEST 
May 7 and 21, June 4 and 18 


The round-trip rates to all points in Texas, except 
El Paso and adjacent territory, will not be higher than 
$25.00 from Chicago, and 820.00 from St. Louis, Kansas 
City and Memphis, with proportionate rates from other 
points. Rates to intermediate points in Missouri, Kansas, 
Arkansas, Oklahoma, Indian Territory, and points in 
New Mexico north of and including Alamogordo on the 
Rock Island, will be 82.00 higher than the regular fare 
one way, but not higher than the rate to Texas. Tickets 
will be good 30 days, except points in Kansas tickets 
will be good 21 days, and stop-overs will be allowed in 
both directions. 

Very low one. way rates also in effect every 'Tues- 
day during April. 

The Rock Island-Frisco Lines cover the Southwest 
with such a network of tracks that they offer excep- 
tional advantages to the Homeseeker All the most 
favored sections are adjacent to our lines. 

Write for our beautiful illustrated books on the 
Southwestern States--see list of publications on page 32 
of this folder. State which section most interests you. 


JOHN SEBASTIAN, Pass. Traffic Mgr., 


Rock Island-Frisco Lines, Chicago or St. Louis, 











PermanentiyCuredby Grofartigen Erfolg 
DR. KLINE’S GREAT cchlul? Orutasonenten teile. 
u te len. 15 Jabre lang im @e- 








Sichere Genejung ) duch bie 
aller Aranken er 


Grantbematiihen Heilmittel, 


(auch Baunfcheibtismus genannt) 


2 Erläuternbe giktulare werben por⸗ 
tofrei zugeſandt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 
Bohn Linden 
Speziel-Arzt ber —*8 antematiſchen Heil⸗ 





Dffice und Reſidenz: * Vroſpelt · Straße. 
Letter-Dramwer W Elevelaud, D. 

Dan büte fi vor Fälſchungen und faliche An- 
preilungen. 









braud. Größte deutſch— 
Brutmarchine- und Geflügeel 
Katalog frei an Alle. Unſer 
deutſches Buch „Richtige Pflege und 5 Fütterung 
von Heinen Küfen, Sänien, Enten und Trutübnern” 
10 Cents. Dept. 182, 


Des Moines Incubator Co. Des Moines, la 











Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie, alle Arten 
— * zes —* 
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Eat, — nah 
Bettpifien, Drüjen- ——— 
lag, antpeten, "Simorrtiken, Pics r + 


1P iden 
Mre. Battle 5*— in 16 10 
ee, Marlette, blind 8 
ı Mr. ®. Coot, blind 50 Jahr; = 
dusty, ee —5* — 


——— —— Bu 
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Be 
Jacob Tsebetter 


Land Agency 





Wir repräjentieren mehrere Syndikate von 
Yandeigentümern in 


Siid: und Norddakota 


Unfer 53jähriger Aufenthalt in Süddakota genügt 
uns, daß wir Euch gewiljenhaft einladen fönnen, Euch 
in Süddakota eine Heimat zu gründen. Wir find in der 
£age, Euch 


gutes Yand billig zu verfaufen, 


zu annehmbaren Bedingungen. Wir find bereit an alle, 
welche bei uns mündlich oder fjchriftlich anfragen, offici- 
ellen Statiſticken über Klima, Ernte und allen anderen 
hiefigen Derhältnifjen zuzuſchicken. Nachdem die 


GM. & St. P. und die Nordweitern 
Eiſenbahngeſellſchaften 


ihre Bahnen verlängern und nach der Rüſte des Stillen 
Ozeans vordringen, eröffnet ſich dadurch eine großartige 
Gelegenheit in Meade und Butte Counties in Süddakota 


freie Heimftätten 


aufzunehmen. Wir find in beiden Counties gut befannt 


und Pönnen Euch genaue Auskunft geben wie jede Per- 
fon über 21 Jahre alt, zu einer 


billigen Heimat 


Um Mäheres jchreibt an 


JACOB TSCHETTER, 
Bridgewater 


gelangen kann. 


S. Dak. 
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